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Mandalore brannte.

Selbstverständlich nicht der gesamte Planet, aber doch genug davon, dass die Luft um sie herum voller Rauch war. Ahsoka Tano atmete ihn ein. Sie wusste, was sie zu tun hatte, doch sie hatte keine Ahnung, ob die Sache funktionieren würde. Schlimmer noch: Selbst wenn ihr Plan aufging, vermochte sie nicht zu sagen, wie lange das so bleiben würde. Allerdings blieb ihr gar keine andere Wahl. Dies war ihre einzige Chance. Hier war sie nun, mit einer Armee und einer Mission, genau so, wie sie es womöglich gewesen wäre, wäre sie immer noch Anakin Skywalkers Padawan gewesen. Doch vermutlich wäre das Ganze mit Anakin an ihrer Seite erheblich besser gelaufen.

„Sei vorsichtig, Ahsoka“, hatte er sie ermahnt, ehe er ihr ihre Lichtschwerter überreichte und aufbrach, um den Kanzler zu retten. „Maul ist verschlagen. Und er kennt nicht die geringste Gnade.“

„Ich hab’s nicht vergessen“, entgegnete sie, bemüht, etwas von der Unverfrorenheit aufzubringen, die ihr bei ihrer ersten Begegnung den Spitznamen Snips eingebracht hatte – schnippisch. Zwar glaubte sie nicht, dass ihre Bemühungen von sonderlichem Erfolg gekrönt waren, aber er lächelte dennoch.

„Kann ich mir denken.“ Er lockerte seine Schultern, in Gedanken bereits bei seinem eigenen Kampf. „Aber du weißt doch, dass ich mir immer Sorgen mache.“

„Was soll schon schiefgehen?“ Beim zweiten Mal fiel es ihr leichter, sich wie ihr altes Selbst zu geben, und dann stellte sie fest, dass sie ebenfalls lächelte.

Zurück in der Gegenwart verschaffte ihr das Gewicht der Lichtschwerter in ihren Händen ein gewisses Selbstvertrauen, doch sie hätte beide Waffen ohne zu zögern dafür hergegeben, um jetzt Anakin neben sich zu wissen.

Jetzt konnte sie Maul vor sich ausmachen, nicht allzu weit entfernt. Rauch verschleierte sein schwarz-rotes Gesicht, was ihn jedoch nicht zu kümmern schien. Er hatte seinen Umhang bereits beiseitegelegt; seine Körperhaltung signalisierte völlige Kampfbereitschaft. Er befand sich auf einem der Plätze, die noch nicht in Flammen standen, und marschierte unruhig hin und her, während er auf sie wartete. Hätte sie nicht gewusst, dass seine Beine künstlich waren, wäre sie niemals auf die Idee gekommen, dass dies nicht die Gliedmaßen waren, mit denen er geboren worden war. Die Prothesen machten ihn in keinster Weise langsamer. Entschlossen ging sie auf ihn zu. Immerhin wusste sie etwas, bei dem sie sich ziemlich sicher war, dass er keine Ahnung davon hatte.

„Wo hast du deine Armee gelassen, Lady Tano?“, rief er, sobald sie in Hörweite kam.

„Die ist eifrig damit beschäftigt, deine zu besiegen“, gab sie zurück, in der Hoffnung, dass sie die Wahrheit sprach. Sie würde ihm nicht das Vergnügen bereiten, ihm zu zeigen, wie sehr es sie schmerzte, Lady Tano genannt zu werden. Sie war keine Kommandantin mehr, auch wenn das Bataillon ihr dank ihrer Reputation nach wie vor mit demselben Respekt begegnete wie eh und je.

„Es ist wirklich nett, dass deine einstigen Meister dich ganz allein losgeschickt haben, um mir die Mühen eines ordentlichen Kampfs zu ersparen“, sagte Maul. „Schließlich bist du nicht einmal eine richtige Jedi.“

Bosheit troff aus jedem seiner Worte und er bleckte die Zähne. Er wurde von genau der Art von Zorn beherrscht, vor der Meister Yoda die Jünglinge warnte, von der Art von Zorn, die einen zur Gänze verschlang und bis zur Unkenntlichkeit verdrehte. Ahsoka erschauderte beim Gedanken daran, was Maul durchlitten haben mochte, um so zu werden. Dennoch war sie clever genug, seine Wut zu ihrem Vorteil zu nutzen: Sie musste dafür sorgen, dass er zornig genug blieb, um sich auch weiterhin dem Irrglauben hinzugeben, er habe die Oberhand.

„Dann steht uns ein fairer Kampf bevor“, entgegnete sie kühl, während sie ihn von Kopf bis Fuß musterte. „Immerhin bist du ja auch bloß ein halber Sith.“

Natürlich war das grob und unhöflich, genau die Art von Äußerung, die Meister Kenobi dazu gebracht hätte, die Augen zu verdrehen, doch Ahsoka bedauerte ihre Worte nicht. Seinen Gegner zu verhöhnen, war im Kampf nicht unüblich, und Ahsoka war entschlossen, alle Karten auszuspielen, die sie auf der Hand hatte, ohne Rücksicht auf falsche Höflichkeit. Schließlich hatte er Recht: Sie war keine Jedi.

Maul pirschte mit seltsam hypnotischer, düsterer, katzenhafter Anmut zur Seite und wirbelte das Heft seines Lichtschwerts in der Hand herum. Ahsoka umklammerte ihre eigenen Lichtschwerter fester und zwang sich dann, sich zu entspannen. Sie musste ihn näher zu sich locken. Irgendwie hatte dieses Warten etwas von Meditieren. Sie wusste, dass das bei Maul schon einmal funktioniert hatte, damals auf Naboo, als Obi-Wan ihn das erste Mal bezwungen hatte. Sie streckte ihre geistigen Fühler nach der Macht aus, und da war sie, ein beruhigender Quell der Kraft. Sie öffnete ihr ihr Bewusstsein und lauschte ihr mit jedem Teil ihrer selbst, der dazu fähig war. Dann setzte sie sich in Bewegung und passte sich Maul auf der anderen Seite des Platzes an, um für jeden Schritt, den er auf sie zu tat, einen zurückzutreten.

„Keine Jedi, aber immer noch ein Feigling“, sagte er. „Oder hat Skywalker vielleicht vergessen, dir beizubringen, standhaft zu bleiben, ehe er dich fallen ließ wie Müll?“

„Ich bin aus freien Stücken gegangen“, erklärte sie ihm. In diesem Moment fühlten sich die Worte ungeachtet des Schmerzes, der in ihnen verborgen lag, wie die Wahrheit an. Sie ignorierte den Kummer und konzentrierte sich wieder auf ihren Gleichgewichtssinn, auf Maul.

„Natürlich. Genauso wie ich mich freiwillig dazu bereit erklärt habe, auf diesen Misthaufen zu kommen oder mir diese monströsen Beine verpassen zu lassen“, spöttelte Maul. Sie spürte, wie sein Zorn in ihm anschwoll, fast bis zur Belastungsgrenze, aber noch nicht ganz.

Er aktivierte sein Lichtschwert und beschleunigte seine Schritte. Es fiel ihr nicht schwer, so zu tun, als habe er sie überrumpelt, und rückwärts zu stolpern, fort von seinem rachgierigen Vorstoß.

„Ich wette, aus denselben freien Stücken, aus denen du gegangen bist, bist du jetzt hier, Lady Tano“, frohlockte er. Das entsprach zwar wirklich den Tatsachen, doch er erkannte bloß die Schwäche, die er darin sah; sein Zorn machte ihn blind für alles andere. „Ein letzter glorreicher Versuch, einen Meister zu beeindrucken, der keine weitere Verwendung mehr für dich hat.“

„Das ist nicht wahr!“, rief sie. Nur noch ein kleines bisschen weiter. Sie hatte ihn schon fast so weit.

Er stürzte sich auf sie; grausames Gelächter drang aus seiner Kehle, doch sie wartete weiter. Dann, unmittelbar bevor sie in seiner Reichweite war, ließ sie die Falle zuschnappen.

Die wohlvertraute grüne Energie surrte, als sie ihre Lichtschwerter einschaltete und vorsprang, wie um anzugreifen – eine allerletzte Finte. Maul hechtete vorwärts, doch Ahsoka wich hastig einen Schritt zurück und lockte ihn so über jenen Punkt hinaus, von dem es keine Rückkehr mehr gab. Er ließ seine Klinge herniedersausen, direkt auf ihren Kopf zu, und sie hielt mit aller Kraft dagegen. Ihre Waffen fingen seine ab, um ihn genau an der Stelle zu halten, wo sie ihn haben wollte.

„Jetzt!“, befahl sie ihren unsichtbaren Verbündeten.

Die Reaktion darauf erfolgte unverzüglich und viel zu schnell für den abgelenkten Maul, um sich dagegen zu verteidigen. Ahsoka warf sich gerade noch rechtzeitig zur Seite.

Dann erwachte der Strahlenschild zum Leben, um ihre Beute mitsamt des immer noch gegen sie erhobenen Lichtschwerts einzusperren.


1. KAPITEL

Sie war allein – etwas, wozu sie eigentlich so gar nicht bestimmt war. Ihr Volk war ihr Stamm, Blut und Bande, und ihre Gabe, die Macht zu nutzen, schenkte ihr Brüder und Schwestern aus allen Spezies der Galaxis. Selbst nachdem sie dem Jedi-Tempel den Rücken gekehrt hatte, konnte sie die anderen immer noch fühlen, wenn ihr der Sinn danach stand – sie waren wie Ebbe und Flut in der Macht, die sie umgab.

Allerdings wollte sie die anderen jetzt nicht fühlen.

Tatsächlich war ihr die Einsamkeit im Augenblick wesentlich lieber. Wenn sie allein war, musste sie keine Entscheidungen treffen, die Auswirkungen auf irgendjemand anderen als sie selbst hatten. Sie konnte selbst bestimmen, ob sie einen defekten Motivator reparierte oder nicht, ob sie aß oder nicht, ob sie schlief oder nicht – ob sie träumte oder nicht.

Sie versuchte, so wenig zu träumen wie möglich, doch das erwies sich an diesem bestimmten Tag als schwierig. Denn heute war Imperiumstag. Überall in der Galaxis, vom Kern bis zum Outer Rim – wenn auch hier vielleicht nicht ganz so enthusiastisch wie anderswo –, gab es Festivitäten im Gedenken daran, wie Imperator Palpatine ihnen Recht und Ordnung brachte. Dies war das erste Mal, dass dieses Fest begangen wurde, schließlich war das neue Imperium erst ein Jahr alt, doch allein der Gedanke daran, diesen Tag zu feiern, erfüllte sie mit Abscheu. Tatsächlich war er ihr aus einem vollkommen anderen Grund im Gedächtnis geblieben, der mit Frieden nicht das Geringste zu tun hatte.

Heute vor einem Jahr hatte Mandalore gebrannt, und obwohl sie, Rex und die anderen den Großteil des Planeten retten konnten, war ihr Triumph unmittelbar darauf mit solcher Gewalt zunichtegemacht worden, dass Ahsoka es kaum ertragen konnte, auch nur daran zu denken. Also tat sie es nicht.

„Ashla!“ Die Stimme war laut und fröhlich und riss sie aus ihren Erinnerungen. „Ashla, du verpasst die Parade!“

Im Outer Rim zu leben, hatte seine Vorzüge. Die Bevölkerung auf den meisten Planeten war klein und nicht sonderlich organisiert, was es einfacher machte, mit einem Decknamen zu leben. Außerdem hatte sie so keine Probleme, sich von den Haupthyperraumrouten fernzuhalten. Auf den meisten Planeten im Outer Rim gab es nichts, was interessant genug gewesen wäre, um die Aufmerksamkeit des Imperiums zu erregen, und Aufmerksamkeit zu erregen, war das Letzte, was Ahsoka wollte.

Womit sie nicht gerechnet hatte, war die Aufmerksamkeit, die ihr vonseiten ihrer Nachbarn, den Fardis, zuteilwurde, einer einheimischen Familie, die ihre Finger in allem drin zu haben schienen, was auf Thabeska vonstattenging. Die Fardis nahmen Ahsoka unter ihre Fittiche – jedenfalls so sehr, wie es ihnen angesichts des Umstands möglich war, dass Ahsoka stets eine gewisse Distanz zu ihnen wahrte. Denn auf ihre eigene Art und Weise trauerte sie noch immer, und es half, wenn sie sich einredete, dass sie keine neuen Freunde und keine neuen Verbindungen wollte.

Thabeska gefiel ihr. Hier war es staubig und ruhig, doch es gab genügend Neuankömmlinge, dass sie nicht weiter auffiel. Der Planet trieb schwunghaften Handel mit Wasser und Technologie, jedoch nicht in größerem Maßstab. Selbst die Schmuggeloperationen – größtenteils Luxusgüter und importierte Nahrungsmittel – blieben auf eine relativ kleine Zahl von Leuten beschränkt. Kein Pirat, den Ahsoka kannte, der etwas auf sich hielt, hätte sich dafür hergegeben. Damit war Thabeska für „Ashla“ der ideale Ort für ihr neues Zuhause.

„Ashla, bist du da drin?“, rief das Mädchen draußen erneut. Zu fröhlich, dachte Ahsoka mit einem Kopfschütteln. Selbst wenn man der Propaganda Glauben schenkte, war der Imperiumstag nicht so aufregend. Die Mädchen führten irgendetwas im Schilde und wollten, dass sie es wusste.

Ahsoka erwog ihre Möglichkeiten. Sie war dafür bekannt, allein durch die Ebenen zu streifen. Dort gab es nichts Gefährliches, und schon gar nichts, vor dem sie sich hätte in Acht nehmen müssen. Dementsprechend konnte sie einfach in aller Ruhe hier sitzen bleiben und so tun, als sei sie nicht zu Hause, und wenn sie später irgendjemand danach fragte, wo sie gewesen war, würde sie einfach behaupten, sie habe einen Spaziergang gemacht.

Sie stand auf und durchquerte ihre winzige Hütte, die nicht schick genug war, um mehrere Räume (oder auch nur Raumteiler) zu besitzen, doch eines der Dinge, auf die einen das Aufwachsen im Jedi-Tempel vorbereitete, war Enthaltsamkeit. Wenn Ahsoka keinen Besitz hatte, musste sie weniger mitnehmen, wenn es Zeit wurde, zu verschwinden. Doch obwohl sie den leeren Waffengürtel nicht trug, den sie behalten hatte, ertappte sie sich häufig dabei, wie sie daran dachte.

Die stumme Warnung in der allzu offen zur Schau gestellten Heiterkeit, mit der die Mädchen nach ihr riefen, war ihr nicht entgangen, doch sie brauchte mehr Details. Und die einzige Möglichkeit, die zu bekommen, bestand darin, die Tür zu öffnen.

„Ich komme ja schon, ich komme ja schon!“, sagte sie, in der Hoffnung, enthusiastisch zu klingen.

Ahsoka war dem Fardi-Clan bei den Schiffswerften begegnet, unmittelbar nach ihrer Ankunft auf dem Planeten. Von dort aus organisierten sie die meisten Transporte, sowohl die legalen als auch die übrigen. Normalerweise wäre Ahsoka ihnen nach besten Kräften aus dem Weg gegangen, doch dummerweise liefen die Jüngeren ihr hinterher wie kleine Entlein, und bislang hatte sie einfach nicht die Gehässigkeit aufbringen können, sie fortzuschicken. Als sie jetzt die Tür aufmachte, sah sie sich gleich vieren von ihnen gegenüber, die zu ihr aufblickten, und dahinter noch zwei der älteren Mädchen. Die Älteren wirkten nicht ganz so sorglos wie die Jüngeren. Sofort versteifte Ahsoka sich, ehe sie sich zwang, sich wieder zu entspannen. Sie streckte ganz behutsam ihre Machtsinne aus, doch falls es irgendetwas zu realisieren gab, war es zu schwach oder noch zu weit entfernt, als dass sie es hätte wahrnehmen können.

„Ashla, du musst sofort mitkommen“, sagte das älteste Mädchen. Die Fardi-Kinder waren so zahlreich, dass Ahsoka Mühe hatte, sich an all ihre Namen zu erinnern. Sie blickte auf sie hinab und hatte das nagende Gefühl, irgendetwas zu vergessen.

„Genau!“, sagte einer aus der Kinderschar. „Dad hat hohe Besucher, die ganz scharf darauf sind, neue Leute kennenzulernen, und du bist neu, deshalb solltest du unbedingt mitkommen! Wenn du willst, kannst du bei der Parade und der Flugschau bei uns sitzen.“

Auch nach einem Jahr auf diesem Planeten – und ungeachtet des Umstands, dass sie noch nie länger irgendwo verweilt hatte, seit sie Anakin Skywalkers Padawan geworden war – war Ahsoka immer noch „die Neue“.

„Momentan sind eine Menge Schiffe in der Werft“, sagte das älteste der Mädchen vorsichtig, als fürchte es, jemand könne jedes seiner Worte belauschen. „Wegen der Flugschau. Die Leute kommen von überall her, und die Sicherheitsvorkehrungen sind die reinste Katastrophe, da sie alles zu protokollieren versuchen. Das totale Chaos.“

Hier draußen bedeutete „hoher Besuch“ Leute in sauberer Kleidung. Selbst die wohlhabenden Fardis waren stets mit einer Schicht des Staubs bedeckt, der von den Ebenen herüberwehte. Ahsoka stellte sich die scharfen Falten und gedämpften Farben imperialer Uniformen vor, die auf Thabeska einigen Eindruck schinden würden.

Ahsoka wusste, was die Fardis tun würden. Sie mussten ihre legalen Geschäfte schützen, ganz zu schweigen von all den Mitgliedern ihrer riesigen Familie. Deshalb würden sie den Imperialen alles sagen, was sie wissen wollten, und Ahsoka konnte es ihnen nicht einmal verübeln. Offensichtlich war der Eindruck, den sie bei den Fardis hinterlassen hatte, gut genug, dass die Kinder gekommen waren, um sie vor dem „hohen Besuch“ zu warnen und ihr den Tipp mit der Schiffswerft zu geben. Mehr konnte Ahsoka nicht verlangen.

„Warum geht ihr nicht schon mal vor?“, sagte sie und nickte den älteren Mädchen ernst zu. Sie hatte keine Ahnung, ob ihre Eltern wussten, dass sie hier waren, doch Ahsoka wollte ihnen deutlich machen, dass sie das Risiko zu schätzen wusste, das die Mädchen dadurch auf sich nahmen, dass sie hergekommen waren. „Haltet mir einen Platz frei, während ich ein bisschen klar Schiff mache. Ich habe heute Morgen ein wenig verschlafen, und so kann ich schließlich unmöglich auf die Imperiumstagsparade gehen.“

Sie deutete auf ihre Kleider, die – wie jedermann wusste – die Einzigen waren, die sie besaß, sodass ihre Ausrede genügte, um ihren Zweck zu erfüllen.

Die Kleinen flehten sie im Chor an, sie solle sich beeilen, versprachen aber, ihr einen Platz zu reservieren. Die beiden ältesten Mädchen schwiegen und trieben ihre Geschwister dann wieder in Richtung Ortsmitte davon. Ahsoka sah nicht zu, wie sie sich entfernten. Sobald sich die Kinder umgedreht hatten, schloss sie die Tür und nahm sich einen Moment Zeit, um sich zu sammeln.

Es gab nicht viel zu packen. Abgesehen von dem Bett und der dicken Sitzmatte, die sie Gästen angeboten hätte, wenn sie jemals welche gehabt hätte, war der einzelne Raum leer. Sie rollte die Matte zur Seite und legte so das kleine Geheimfach frei, in dem sie ihre bescheidene Barschaft und ihren Blaster versteckt hielt. Sie warf alles in einen Beutel und streifte sich eine knappe Kapuze über, die ihr Gesicht verbergen würde. Sie würde sich in Bälde eine neue besorgen müssen: Ihr Kopf war erneut gewachsen und ihre Montrals waren mittlerweile schon fast zu groß für die Kapuze.

Als sie zum letzten Mal die Tür der Hütte hinter sich schloss, durchschnitt ein nur allzu vertrautes Jaulen die Luft. Die Flugschau hatte begonnen, und wie es schien, war das Imperium gerade dabei, die Manövrierfähigkeit seiner neuesten Raumjäger zu demonstrieren.

Die Straßen waren verlassen. Ahsoka hörte die Musik, laut und martialisch, als die Parade einige Blocks entfernt über die Hauptstraße zog. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, warum es hier auf einmal so vor Imperialen wimmelte. Gewiss war der Imperiumstag nicht der einzige Grund dafür. Andererseits hatte der Planet außer Staub und den Fardis nicht allzu viel zu bieten – von einer Überlebenden der Order 66 einmal abgesehen.

Zwei bewaffnete Imperiale kamen um die Ecke. Ahsoka hielt den Atem an und streckte ihre Machtsinne aus. Nichts an den beiden kam ihr bekannt vor. Das waren keine Klone, sondern diese neuen Rekruten, die Sturmtruppler. Vor denen brauchte sie keine Angst zu haben.

„Was treibst du hier?“ Sie hoben ihre Waffen. „Warum nimmst du nicht an den Feierlichkeiten teil?“

„Da will ich gerade hin“, sagte Ahsoka, sorgsam darum bemüht, ihr Gesicht zu Boden gerichtet zu halten. „Ich war heute Morgen draußen in den Ebenen, um zu jagen, und habe dabei die Zeit aus den Augen verloren.“

„Verschwinde!“, herrschte der Sturmtruppler sie an, ohne seine Waffe zu senken. Der andere sagte etwas in sein Komm, das Ahsoka nicht verstand.

„Fröhlichen Imperiumstag“, sagte sie und eilte eine Gasse hinunter, in die Richtung, aus der die Musik kam.

Sie wartete nicht ab, um zu sehen, ob die Soldaten ihr folgen würden. Stattdessen sprang sie zu einem im 1. Stock gelegenen Fenster hinauf und kletterte an dem Gebäude hoch, bis sie oben auf dem Dach anlangte. So nah beim großen Fardi-Anwesen waren die Häuser hübscher als ihre kleine Hütte. Sie waren größer und höher und hatten flache Dächer. Wichtiger noch: Sie standen dicht an dicht, um Baukosten zu sparen. Der Weg über die Dächer mochte vielleicht nicht perfekt sein, doch für jemanden mit Ahsokas Fähigkeiten allemal gut genug.

In der Hoffnung, von niemandem entdeckt zu werden, rannte sie auf den Häusern entlang, und selbst im Angesicht der Gefahr, in der sie schwebte, fühlte sich Ahsoka mit einem Mal besser als seit langer Zeit, und obwohl sie beim Laufen nicht auf die Macht zurückgriff, um noch schneller zu sein – es hatte keinen Sinn, unnötige Risiken einzugehen –, nutzte sie sie, um sich vor jedem Sprung zu vergewissern, dass die Straße unter ihr sicher war. Jedes Mal, wenn sie nach unten schaute, sah sie weitere Sturmtruppler patrouillieren, die jedoch nicht nach jemand Bestimmtem zu suchen schienen. Offenbar hatten die beiden Soldaten, mit denen sie gesprochen hatte, keinen Alarm geschlagen.

Ahsoka erreichte den Rand einer Reihe hoher Häuser und kauerte sich nieder, um ihren Blick über die Schiffswerft weiter unten schweifen zu lassen. Die Fardis hatten zwei der hiesigen Werften unter ihrer Kontrolle, und diese war die kleinere der beiden. Natürlich wäre die Auswahl bei der anderen größer gewesen, und vermutlich gab es auch mehr Lücken im Sicherheitssystem, doch zur kleineren Werft gelangte man über die Dächer, weshalb Ahsoka beschloss, ihr Glück mit diesem Weg zu versuchen.

Die Schiffe gehörten größtenteils zum Imperium und waren dementsprechend schlechte Ziele, da sie registriert und gekennzeichnet und wahrscheinlich mit irgendwelchen Peilsendern versehen waren. Mit einigem Bedauern musterte Ahsoka den Truppentransporter. Von allen Schiffen, die hier angedockt hatten, war sie damit am besten vertraut, doch sie durfte dieses Risiko nicht eingehen. Stattdessen konzentrierte sie sich auf einen kleinen Frachtraumer, der ganz hinten auf dem Gelände stand.

Das war ein Fardi-Schiff, eins von den legalen, doch Ahsoka wusste, dass sich das im Handumdrehen ändern ließ. Die Fardis hatten sie dafür bezahlt, daran herumzubasteln. Sie war eine gute Mechanikern und hatte sich mit gewissenhafter Arbeit das Vertrauen der Familie verdient. Außerdem war das Schiff unbewacht. Ahsoka vermochte nicht zu sagen, ob diese Einladung tatsächlich ihr galt, doch sie hatte nicht die Absicht, sich diese günstige Gelegenheit entgehen zu lassen.

Auf dem Werftgelände hielten sich vielleicht zwanzig Sturmtruppler auf. Früher, als es ihr möglich gewesen war, offen die Macht einzusetzen, wäre das nicht das geringste Problem für sie gewesen. Doch jetzt, wo ihr bloß ihr Blaster zur Verfügung stand, nahm Ahsoka sich einen Moment, um ihre Optionen abzuwägen.

Ungeachtet der Gefahr, in die er sich damit begab, hätte Anakin sich den Weg freigekämpft, einfach mittendurch. Selbst ohne sein Lichtschwert wäre er schnell und stark genug gewesen, um es bis zu dem Frachter zu schaffen. Allerdings wäre das nicht unbemerkt geblieben. Für gewöhnlich folgten Explosionen ihrem alten Meister dicht auf dem Fuße, und obwohl ihr die Aufregung fehlte, war dies nicht der richtige Moment dafür. Meister Obi-Wan hingegen hätte versucht, sich mit seinem Charme den Weg zu bahnen, was letzten Endes ganz unvermeidlich dazu geführt hätte, dass er dennoch genauso viel Tumult verursachte wie Anakin.

„Wann wirst du dir endlich eingestehen, dass du auf dich allein gestellt bist?“, murmelte Ahsoka. „Sie sind fort. Sie sind tot und jetzt gibt es nur noch dich.“

Was Motivationsansprachen betraf, war das gewiss nicht ihre beste, aber es genügte, dass sie die Initiative ergriff. Sie riskierte einen Sprung vom Dach in die Gasse darunter, da es jetzt vor allem auf Schnelligkeit ankam. Sie zog ihren Blaster aus ihrem Beutel. Rasch entfernte sie die Überladungsstifte des Munitionspacks und legte den Blaster auf den Boden. Jetzt musste sie sich beeilen. Sie rannte die Gasse entlang und sprang über eine niedrige Mauer in einen vertrauten Garten. Einige weitere Schritte und noch ein Sprung, und sie landete in einer anderen Gasse, durch die sie auf die Schiffswerft zulief, so schnell sie nur konnte.

Sie erreichte das offene Gelände genau in dem Moment, als der Blaster explodierte. Die Sturmtruppler reagierten sofort, gingen in Stellung und eilten mit bemerkenswertem Einsatz auf die Quelle des Lärms zu. Zwar verließen nicht alle Soldaten die Werft, doch für Ahsokas Zwecke genügte es.

Sie hielt sich an Ecken, hinter denen sie sich verstecken konnte, und Kisten, die sie vor den Blicken der verbliebenen Imperialen verbargen. Schließlich erreichte sie die Einstiegsrampe des Fardi-Schiffs und war an Bord, ehe irgendjemand sie bemerkte.

„Ich hoffe nur, ich stehle nichts, was ihr noch braucht“, sagte sie zu ihren abwesenden Wohltätern. „Aber besten Dank für das Schiff.“

Die Triebwerke erwachten just in dem Moment brummend zum Leben, als die anderen Sturmtruppler auf das Gelände zurückkehrten, doch da war es bereits zu spät. Bevor die Soldaten ihre schweren Waffen in Position bringen konnten, war Ahsoka längst in der Luft, und außer Reichweite, ehe sie auch nur die Chance hatten, auf sie zu feuern. Dann war sie fort, einmal mehr auf der Flucht, ohne die leiseste Ahnung zu haben, wo in der Galaxis sie als Nächstes hinsollte.


2. KAPITEL

Aus dem Orbit machte Raada nicht allzu viel her. Auch die Anzeige des Navigationscomputers war nicht sonderlich spektakulär, doch genau das war einer der Gründe dafür, dass Ahsoka den Mond ausgesucht hatte. Er war klein, selbst an den Verhältnissen im Outer Rim gemessen ziemlich abgeschieden und es gab bloß einen einzigen Rohstoff. Hier würde Ahsoka nicht weiter auffallen. Sie hatte nicht die Absicht, denselben Fehler zweimal zu machen, und auf Thabeska hatte sie einen verdammt großen gemacht, als sie sich mit einer der bekanntesten Familien des Planeten einließ.

Ahsoka landete mit dem Schiff auf einem Raumhafen, der diese Bezeichnung kaum verdiente, und sicherte es gegen Diebstahl, so gut sie eben konnte. Auf dem Weg hierher hatte Ahsoka einige Modifikationen an dem Gefährt vorgenommen, in der Hoffnung, zu verschleiern, woher sie es hatte; dabei hatte sie festgestellt, dass das Schiff bereits über ein recht ausgeklügeltes Boden-Verriegelungssystem verfügte. Es neu zu programmieren, war selbst ohne einen Astromech-Droiden wie R2-D2 als Hilfe relativ einfach gewesen. Sie überprüfte alles noch ein letztes Mal, wobei ihr Blick zu zwei Metallringen an der Energiekonsole schweifte, die ein Druckventil zierten. Die Ringe hatten einzig und allein die Aufgabe, die Anzeigetafel sauber und ordentlich wirken zu lassen. Ahsoka löste sie und steckte sie ein, ohne groß darüber nachzudenken. Als das erledigt war, schulterte sie ihren Beutel und stieg die Rampe hinunter.

Unten auf dem Boden erfüllte Raada ein unverwechselbarer, wenn auch nicht unangenehmer Geruch. Außerdem gab es auf der Oberfläche des Mondes Leben, das der Computer ihr nicht angezeigt hatte: grün und wachsend. Ahsoka hatte keine Mühe, das Leben um sich herum zu fühlen, und nahm einen tiefen Atemzug. Nach einem Jahr, das sie entweder im All oder im Staub von Thabeska verbracht hatte, war das eine willkommene Abwechslung. Wenn sie hier meditierte, würde sie vielleicht etwas zwischen sich und der gähnenden Leere finden, die sie seit dem Inkrafttreten der Order 66 heimsuchte.

Auf dem Raumhafen hielten sich nur wenige Leute auf; die meisten waren damit beschäftigt, Kisten in einen großen Frachtraumer zu laden, doch niemand beachtete Ahsoka, als sie an ihnen vorbeiging. Falls es hier jemanden gab, bei dem sie den Landeplatz bezahlen musste, konnte sie ihn nicht finden, weshalb sie beschloss, sich später darum zu kümmern. Zwar gab es an einem Ort wie Raada noch weniger eine rechtmäßige Regierung wie auf Thabeska oder irgendeiner von Hutten kontrollierten Welt, doch Ahsoka war zuversichtlich, dass sie es mit allen hiesigen Schlägertypen aufnehmen konnte, die sie für leichte Beute hielten. Was sie jetzt brauchte, war eine Unterkunft, und sie wusste auch schon, wo sie anfangen würde, danach zu suchen.

Auf Raada gab es bloß eine einzige größere Siedlung, die Ahsoka beim besten Willen nicht als Stadt bezeichnet hätte. Verglichen mit Coruscant war die Siedlung vollkommen unbedeutend, und selbst die Fardis hätten angesichts der Bescheidenheit der Siedlung die Nase gerümpft. Es gab keine großen Häuser, keine Dachverbindungen und bloß einen Marktplatz in der Nähe der halb zerfallenen Verwaltungsgebäude im Zentrum des Ortes. Ahsoka marschierte geradewegs auf die Außenbezirke zu, da sie hoffte, dort auf ein verlassenes Haus zu stoßen, in dem sie sich fürs Erste einquartieren konnte. Falls nicht, würde sie sich außerhalb der Siedlung nach etwas Geeignetem umschauen müssen.

Während ihres Fußmarschs ließ Ahsoka ihren Blick aufmerksam über ihre neue Umgebung schweifen. Obwohl die Architektur eintönig war und größtenteils aus Fertigbauten bestand, gab es genügend dekorative Verschönerungen, um erkennen zu lassen, dass die Leute, die in diesen Häusern lebten, sie anständig pflegten. Das waren nicht die Behausungen von Wanderarbeitern; diejenigen, die dort wohnten, hatten nicht vor, Raada in absehbarer Zeit wieder zu verlassen. Zudem verrieten die vielen verschiedenen Stilrichtungen Ahsoka, dass die Leute, die auf Raada heimisch waren, aus dem gesamten Outer Rim stammten. Das machte den Mond für sie zu einem noch besseren Versteck, da ihre körperlichen Togruta-Besonderheiten hier nicht weiter auffallen würden.

Nach einigen Blocks fand Ahsoka sich in einem Viertel mit kleineren Häusern wieder, die ohne den geringsten Anspruch auf Ästhetik zusammengehämmert worden waren. Das kam ihr gerade recht, und sie hielt die Augen nach einem Gebäude offen, das unbewohnt war. Das Erste, auf das sie stieß, hatte jedoch kein Dach, und das zweite befand sich geradewegs neben einer Cantina, was bedeutete, dass es hier tagsüber vermutlich recht ruhig, des nachts aber unerträglich laut zuging. Das dritte Haus indes, ein paar Straßen von der Cantina entfernt direkt am Ortsrand gelegen, sah recht vielversprechend aus. Ahsoka blieb davor stehen und wog ihre Optionen ab.

„Da drin wohnt niemand“, sagte da jemand hinter ihr. Ahsokas Hände schlossen sich fester um die Griffe von Lichtschwertern, die sie schon lange nicht mehr bei sich trug. Angespannt drehte sie sich um und sah sich einem Mädchen gegenüber, das ungefähr in ihrem eigenen Alter war, jedoch schon deutlich mehr Fältchen um die Augen hatte. Ahsoka hatte den Großteil ihres Lebens an Bord von Raumschiffen oder im Jedi-Tempel verbracht. Dieses Mädchen hingegen sah aus, als würde sie die ganze Zeit über draußen arbeiten, wofür ihre wettergegerbte Haut wohl der beste Beweis war. Ihr Blick war scharf, aber nicht boshaft. Sie war heller als Meister Windu, aber dunkler als Rex, und sie hatte mehr Haar als die beiden zusammengenommen – nicht dass das allzu schwierig gewesen wäre –, das sie sorgsam zu kleinen braunen Zöpfen geflochten hatte, die sich an ihrem Hinterkopf trafen, sodass sie ihr nicht im Weg waren.

„Warum ist das Haus verlassen?“, fragte Ahsoka.

„Weil Cietra geheiratet hat und fortgezogen ist“, lautete die Antwort. „Es ist alles in Ordnung damit, falls du eine Bleibe suchst.“

„Kostet mich das etwas?“, fragte Ahsoka. Sie hatte zwar einige Credits bei sich, zog es jedoch vor, sie solange wie möglich aufzusparen.

„Cietra hat nichts dafür bezahlt“, sagte das Mädchen. „Also wüsste ich nicht, warum du das tun solltest.“

„Tja, dann, schätze ich, bin ich hier genau richtig“, entgegnete Ahsoka. Sie hielt inne, da sie sich nicht ganz sicher war, wie sie sich verhalten sollte.

Es widerstrebte ihr, von sich aus allzu viele persönliche Informationen preiszugeben, doch für den Fall, dass jemand fragte, hatte sie sich eine glaubwürdige Geschichte zurechtgelegt.

„Ich bin Kaeden“, stellte sich das Mädchen vor. „Kaeden Larte. Bist du wegen der Ernte hier? Die meisten Leute kommen deswegen her, aber mittlerweile sind wir fast fertig. Eigentlich müsste ich jetzt selbst draußen auf den Feldern sein, aber ich habe mich gestern mit einem der Drescher angelegt und das ging nicht allzu gut aus.“

„Nein“, sagte Ahsoka. „Ich verstehe nicht viel von Farmarbeit. Ich suche bloß nach einem ruhigen Plätzchen, um eine Werkstatt aufzumachen.“

Kaeden warf ihr einen durchdringenden Blick zu, und Ahsoka wurde klar, dass sie präziser sein musste, wenn sie nicht trotz allem doch Aufmerksamkeit erregen wollte. Sie seufzte.

„Ich repariere Droiden und andere mechanische Geräte“, sagte sie. Sie war darin zwar nicht so gut, wie Anakin es gewesen war, aber immerhin gut genug. Jenseits des Tempels und des Krieges hatte Ahsoka festgestellt, dass die Galaxis voll von Leuten war, die in bestimmten Dingen einfach nur gut, aber nicht überragend waren. Sie hatte eine Weile gebraucht, um ihre Denkart an die Erkenntnis anzupassen, dass man nicht in allem vollkommen sein musste.

„So was können wir immer gebrauchen“, sagte Kaeden. „Ist das dein ganzes Zeug?“

„Ja“, sagte Ahsoka knapp, in der Hoffnung, damit weiteren Fragen zu entgehen – offenbar mit Erfolg, da Kaeden einen halben Schritt zurücktrat und verlegen dreinschaute.

„Sobald sie heute Abend von den Feldern heimkommen, lasse ich ein paar Leute wissen, dass du da bist“, sagte sie, bevor das Schweigen sich unbehaglich in die Länge ziehen konnte. „Du wirst sehen: Morgen stehen die Ersten mit Arbeit bei dir vor der Tür. Und in ein paar Tagen wird es sein, als hättest du noch nie irgendwo anders gelebt.“

„Das bezweifle ich“, sagte Ahsoka, wenn auch zu leise, als dass Kaeden es hätte hören können. Sie räusperte sich und sagte lauter: „Das wäre schön.“

„Dann willkommen auf Raada.“ Kaedens Tonfall war sarkastisch, das Lächeln auf ihrem Gesicht gezwungen, doch Ahsoka erwiderte es trotzdem.

„Danke“, sagte sie.

Kaeden ging die Straße hinauf, wobei sie sich bemühte, ihr linkes Bein stärker zu belasten als das rechte. Das Humpeln war nicht sonderlich ausgeprägt, aber Ahsoka erkannte, dass die Verletzung schmerzhaft sein musste. Das bedeutete, dass medizinische Versorgung auf Raada entweder zu teuer oder nicht verfügbar war. Sie schüttelte den Kopf und trat mit eingezogenem Kopf durch die Tür ihres neuen Zuhauses.

Wer immer diese Cietra auch sein mochte, ihre Fähigkeiten als Hausfrau ließen zweifellos zu wünschen übrig. Mit ein bisschen Staub und Muff hatte Ahsoka angesichts des Zustands des verlassenen Hauses gerechnet, doch das, was sie drinnen vorfand, war der reinste Saustall. Der Boden und der einzelne Tisch waren mit Dreck bedeckt, und sie hatte ein bisschen Angst davor, was sie ihm Bett vorfinden würde. Sie fuhr mit einem Finger über die Tischplatte und stellte fest, dass der Staub mit irgendeiner Art von Maschinenschmiere vermischt war, was ihn arg klebrig machte.

„Das ist eins von den Dingen, auf die einen das Jedi-Training nicht vorbereitet“, sinnierte sie und biss sich dann auf die Zunge. Selbst wenn sie allein war, schmerzte es, das Wort auszusprechen. Zwar kam es ihr wie Verrat vor, zu verleugnen, woher sie kam, doch allein es auszusprechen, war bereits gefährlich, und sie konnte es sich nicht erlauben, sich in der Öffentlichkeit zu verplappern.

Ahsoka fand ein Regal mit Reinigungsmitteln und machte sich ans Werk. Die Arbeit war einfach, aber mühsam, obwohl es sie mit einer seltsamen Befriedigung erfüllte, den Dreck verschwinden zu sehen, und obgleich der Putzomat kein Droide war, erwies er sich als ausgesprochen effizient. Während die Maschine im Raum herumfuhrwerkte, machte sich Ahsoka auf die Suche nach dem besten Versteck, den das Haus zu bieten hatte, um ihre Habseligkeiten zu deponieren.

Die Verkleidung der schlichten Dusche ließ sich leicht lösen und offenbarte einen Hohlraum, der gerade groß genug war, um ihre Creditreserve darin zu verstecken. Alles Übrige verstaute sie unter dem Bett, sobald Ahsoka es fertig desinfiziert hatte. Dann setzte sie sich im Schneidersitz, mit übergeschlagenen Beinen, auf die Matratze und hörte zu, wie der Putzomat kreuz und quer im Zimmer herumfuhr; sein Brummen erinnerte sie an die Übungskugel, mit der sie als Jüngling trainiert hatte. Sie schloss die Augen und spürte, wie sich ihr Körper für die Energiesalve wappnete, auch wenn sie sich ziemlich sicher war, dass der Putzomat nicht auf sie schießen würde.

In Meditation zu versinken, war jetzt nicht mehr weiter schwierig. Dennoch zögerte sie einen Moment lang, aus Furcht vor dem, was sie seit der Jedi-Säuberung gesehen – und nicht gesehen – hatte, doch dann ließ sie sich einfach fallen. Meditation gehörte zu den Dingen, die sie am meisten vermisste, und zu einer der wenigen Tätigkeiten, die sie nicht verraten würden, selbst wenn sie dabei von jemandem beobachtet wurde.

Die Macht fühlte sich jetzt anders an, auch wenn Ahsoka sich nicht sicher war, wie viel von diesem Unterschied zu früher ihr selbst geschuldet war. Indem sie dem Tempel und den Jedi den Rücken gekehrt hatte, hatte sie damit auch ihr Recht aufgegeben, die Macht zu nutzen – jedenfalls redete sie sich das manchmal ein, auch wenn sie in ihrem Innern wusste, dass das eine Lüge war. Die Macht würde immer ein Teil von ihr sein, ganz gleich, ob sie ihre Ausbildung abgeschlossen hatte oder nicht, auf dieselbe Weise, wie sie Teil von allem war. Sie konnte sich der Aspekte ihrer Selbst, die dafür empfänglich waren, ebenso wenig entledigen, wie sie auf der falschen Seite einer Luftschleuse zu atmen vermochte. Ihre Autorität hatte sie eingebüßt; ihre Kraft hingegen war geblieben.

Allerdings wohnte ihren Meditationen jetzt etwas Dunkles inne, das ihr nicht gefiel. Es war, als habe sich ein Schleier über ihre Wahrnehmung gebreitet, der ihr Sehvermögen eingrenzte. Sie wusste, dass da draußen etwas war, doch es fiel ihr schwer, es konkret auszumachen, zumal sie sich nicht ganz sicher war, ob sie tatsächlich wissen wollte, worum es sich dabei handelte. Anakins wohlvertraute Präsenz war fort wie eine defekte Leitung, die Energie nicht mehr länger so weitergab, wie sie das eigentlich sollte. Ahsoka konnte ihn nicht mehr fühlen und auch sonst keinen von den anderen. Selbst der Eindruck von den Jedi als Ganzes war verschwunden, und das, obwohl sie ihre Gegenwart bereits gespürt hatte, als sie noch zu klein gewesen war, um überhaupt auch nur ausdrücken zu können, was sie da empfand. Dieses Gefühl hatte ihr einst das Leben gerettet, als sie noch sehr jung gewesen und ein vermeintlicher Jedi nach Shili gekommen war, um sie zu versklaven. Jetzt fehlte Ahsoka dieses Empfinden so, wie ihr eine Gliedmaß gefehlt hätte.

Der Putzomat stieß zweimal gegen das Bettgestell und weigerte sich hartnäckig, seinen Kurs zu ändern. Ahsoka beugte sich runter und drehte ihn in die andere Richtung, um ihn einige Sekunden lang im Auge zu behalten, ehe sie wieder in ihrer Meditation versank, wenn auch diesmal nicht so tief wie zuvor. Sie wollte ein Gefühl für Raada entwickeln, einen besseren Eindruck davon gewinnen als das, was ihre erste Reaktion darauf ihr vermittelte, und dieser Zeitpunkt war dafür genauso gut wie jeder andere.

Um sie herum breitete sich die Oberfläche des Mondes aus. Ihr Blick war der Ortsmitte zugewandt, darum streckte sie ihre geistigen Fühler hinter die Stelle aus, an der sie saß. Dort waren Felder, die meisten bereits abgeerntet, genau wie Kaeden gesagt hatte, und bereit, für die nächste Saison bestellt zu werden. Da waren Steine, felsige Hügel und Höhlen, in denen nichts Nützliches wachsen konnte. Da waren große Tiere, auch wenn Ahsoka nicht ausmachen konnte, ob sie als Nutzvieh oder Nahrung dienten. Und da waren Stiefel, Dutzende Stiefel, die auf sie zumarschiert kamen.

Ahsoka schreckte aus ihrer Trance auf und stellte fest, dass der Putzomat immer wieder fröhlich gegen die Tür der Dusche dotzte. Sie stand auf, um ihn abzuschalten, und da drangen neue Geräusche an ihr Ohr: Gesprächsfetzen, Gelächter und stapfende Füße. Ihre neuen Nachbarn waren von ihrem Tagwerk auf den Feldern heimgekehrt.


3. KAPITEL

Am nächsten Morgen tauchte Kaeden in aller Frühe auf Ahsokas Türschwelle auf, mit zwei Rationspacks und –

„Was ist das?“, fragte Ahsoka und starrte die ramponierten Schrottteile an, die Kaeden unter dem Arm trug.

„Dein erster Patient, falls du interessiert bist“, gab Kaeden fröhlich zurück.

„Ich kann nichts reparieren, von dem ich nicht weiß, welche Funktion es ursprünglich mal hatte“, protestierte Ahsoka, streckte aber dennoch die Hände aus.

Kaeden wertete dies als Einladung, einzutreten. Sie drückte Ahsoka die kaputten Bauteile in die Arme, nahm auf dem Bett Platz und legte die Rationen neben sich.

„Das ist der Drescher, der mich aufgemischt hat“, erklärte Kaeden. Falls es ihr irgendwie sonderbar vorkam, dort zu sitzen, wo Ahsoka schlief, ließ sie es sich nicht anmerken. Andererseits war das Bett abgesehen von dem niedrigen Tisch Ahsokas einziges Möbelstück.

Ahsoka breitete die Teile auf dem Tisch aus und hockte sich auf den Boden, um sie näher in Augenschein zu nehmen. Sie hielt es durchaus für möglich, dass es sich bei dem Apparat um einen Drescher gehandelt haben mochte, doch angesichts des bescheidenen Zustands, in dem sich das Ding befand, hätte es sich ebenso gut um einen Protokolldroiden handeln können.

„Wenn es so aussieht, wenn jemand dich aufmischt, möchte ich nicht wissen, was ist, wenn du dir jemanden zur Brust nimmst“, sagte Ahsoka.

„Das war nicht meine Schuld“, sagte Kaeden mit dem Auftreten von jemandem, der diese Diskussion schon mehrmals erfolglos geführt hatte. „Im einen Moment machten wir unser Ding, um unsere Quote zu erfüllen und so, und dann drehte der Drescher plötzlich durch. Eine echte Katastrophe.“

„Wie geht’s dem Bein?“, fragte Ahsoka. Ihre Finger huschten über den Tisch, um Bauteile neu anzuordnen und herauszufinden, ob irgendetwas von dem Schrott noch zu retten war.

„Jedenfalls gut genug, um morgen wieder arbeiten zu gehen“, sagte Kaeden. „Dann behalte ich meinen Erntebonus, besonders wenn ich nicht dafür aufkommen muss, den Drescher zu ersetzen.“

Ahsoka warf ihr einen langen Blick zu.

„Ich meine, stattdessen bezahle ich ja dich“, sagte Kaeden hastig. „Angefangen mit diesem Frühstück. Lass es dir schmecken.“

Sie warf Ahsoka einen Rationspack zu. Das Etikett war Ahsoka fremd, doch offenbar stammte das Pack weder vom Imperium noch aus den Tagen der Republik.

„Es ist doch nirgends so schön wie zu Hause“, sagte Kaeden und riss ihren eigenen Pack auf. „Was macht es für einen Sinn, auf einem Farmplaneten zu leben, wenn man Essen importieren müsste? Außerdem machen diese Dinger es leichter, nachzuvollziehen, wer was kriegt.“

„Ich schätze, das ist vernünftig“, sagte Ahsoka. Sie riss die Verpackung auf und roch daran. Sie hatte definitiv schon Schlimmeres verspeist.

„Wie auch immer, kannst du meinen Drescher reparieren?“, fragte Kaeden.

„Warum erzählst du mir nicht, was damit passiert ist?“, sagte Ahsoka. „Und dann schaue ich, was ich tun kann.“

Sie wandte sich wieder dem Tisch zu und schob weiter Bauteile hin und her, während Kaeden ihr von dem Malheur berichtete. Ahsoka war an die dramatische Art und Weise gewöhnt, wie Klone Kriegsgeschichten zum Besten gaben, doch Kaeden stand ihnen in nichts nach. Ihr zufolge hatte der Drescher mit einem Mal ein Bewusstsein entwickelt und gegen sein Schicksal als Erntegerät rebelliert, und allein Kaedens raschem Eingreifen – und ihren schweren Stiefeln – war es zu verdanken, dass der Apparat keine Chance gehabt hatte, die ganze Galaxis zu unterwerfen.

„Und als sich das Ding schließlich nicht mehr bewegte“, schloss Kaeden, „wies meine Schwester mich darauf hin, dass ich blute. Ich entgegnete, das sei nur fair, schließlich würde der Drescher ja auch Öl verlieren, doch dann wurde ich einen Moment lang ohnmächtig, also war die Sache wohl doch schlimmer, als ich gedacht hatte. Später wachte ich dann im Hospital auf, mit diesem feschen Verband und der dämlichen Maschine in einer Plastikwanne neben meiner Pritsche.“

Ahsoka lachte, was sie selbst wohl am meisten überraschte, und hielt ein verbogenes Metallstück in die Höhe, bei dem es sich einst um das Kühlsystem des Dreschers gehandelt hatte.

„Hier ist das Problem“, sagte sie. „Na ja, ich meine, ein Teil des Problems. Wenn du mir hierfür einen Ersatz besorgen kannst, denke ich, kann ich den Drescher reparieren.“

„Einen Ersatz?“ Kaedens Lächeln erstarb. „Kannst du das vielleicht nicht, keine Ahnung, irgendwie wieder geradebiegen?“

Ahsoka ließ ihren Blick über die Bauteile schweifen. Das hier war nicht der Tempel und hatte auch nichts mit ihrer Felderfahrung im Befehligen von Truppen zu tun. Es gab keine Versorgungslinien und keinen Nachschub, oder jedenfalls nicht kostenlos. Ersatz war die letzte Option.

„Ich kann’s versuchen“, sagte sie. „Währenddessen könntest du mir ja ein bisschen mehr darüber erzählen, wie die Dinge hier so laufen?“

Gestern Abend war Kaeden nicht übermäßig neugierig gewesen, was Ahsoka wohl nach Raada verschlagen haben mochte, und während das Mädchen von Schichtrotationen und Erntezyklen schwadronierte, wurde Ahsoka klar, dass ihre Gründe, herzukommen, für Kaeden offensichtlich nicht weiter wichtig waren. Kaeden zufolge war Raada ein guter Ort, um ein unspektakuläres Leben zu führen: Hier gab es harte Arbeit, hinreichend zu essen und gerade genügend Druck von den Behörden, um die Leute in der Spur zu halten. Niemand stellte zu viele Fragen, und solange man seine Arbeitsquoten erfüllte, fiel man nicht weiter auf. Ahsoka Tano passte hier nicht allzu gut her, doch Ashla würde bestens zurechtkommen.

Ahsoka sah sich nach etwas Schwerem um, mit dem sie das Metall bearbeiten konnte. Wenn sie tatsächlich vorhatte, sich ihren Lebensunterhalt damit zu verdienen, Dinge zu reparieren, musste sie sich unbedingt ein paar ordentliche Werkzeuge besorgen. Im Stillen zählte sie ihre Credits und versuchte, sich auszurechnen, wie viele davon sie für eine ungewisse Zukunft ausgeben konnte. Irgendwann würde sie nicht mehr umhinkönnen, etwas von ihrem wenigen Geld zu investieren, zumal Werkzeuge ihr außerdem dabei helfen würden, ihre Tarngeschichte glaubwürdiger zu machen.

Am Ende trampelte sie mit ihrem Stiefelabsatz auf dem am Boden liegenden Metallteil herum, um den Tisch nicht kaputtzumachen. Als sie fertig war, war das Teil zwar nicht unbedingt so gut wie neu, aber zumindest lief keine Kühlflüssigkeit mehr aus. Sie machte sich daran, den Drescher wieder zusammenzusetzen.

„Ich habe mein Schiff auf dem Raumhafen gelassen“, sagte Ahsoka. „Muss ich das irgendwo melden?“

„Nein“, sagte Kaeden. „Sorg nur dafür, dass es gut verschlossen ist. In dieser Gegend gibt es mehr als nur ein paar Leute, die auf günstige Gelegenheiten lauern.“

Damit meinte sie Diebe, wurde Ahsoka klar. Es war eben kein Platz in der Galaxis vollkommen. „Aus eben diesem Grund habe ich den Großteil meiner Habe an Bord gelassen“, log sie. „Das Schiff ist besser gesichert als dieses Haus.“

„Wir können dir helfen, das zu ändern“, sagte Kaeden. „Meine Schwester und ich, meine ich. Sie ist ziemlich gut darin, Schlösser zu bauen, und ich verstehe mich darauf, die Leute davon zu überzeugen, dass es sinnvoller ist, dich in Ruhe zu lassen.“

„Wenn du nicht gerade dabei bist, dich mit irgendwelchen Maschinen zu prügeln, nehme ich an?“, sagte Ahsoka.

„Wenn irgendwas schiefgeht, verlieren die meisten Leute gerne mal Arme und Beine“, sagte Kaeden zu ihrer eigenen Verteidigung. „Mir könnte so was nie passieren. Dafür bin ich einfach zu gut.“

Kaeden rollte sich vom Bett herunter und kam herüber, um sich anzusehen, was Ahsoka machte. Sie stieß einen anerkennenden Pfiff aus und wies dann auf die Bauteile, die noch auf dem Tisch lagen.

„Wozu sind die da?“, fragte sie.

„Ich habe nicht die leiseste Ahnung“, entgegnete Ahsoka. „Allerdings scheinen sie nicht zu der Maschine zu gehören, deshalb habe ich sie beiseitegelegt. Ich denke, der Drescher dürfte jetzt wieder funktionieren, sobald du die Kühlflüssigkeit nachgefüllt und ihn aufgetankt hast.“

„Darum kümmere ich mich, wenn ich die Klinge wieder anbaue“, sagte Kaeden.

Sie betätigte einen Schalter und die Repulsoren liefen an, um den Drescher etwa einen Meter über den Tisch emporsteigen zu lassen. Sie schaltete das Gerät wieder aus.

„Ausgezeichnet“, sagte sie. „Ich teste die Steuerung und die anderen Funktionen draußen, um zu sehen, ob alles richtig läuft, wie es soll, aber wegen der Repulsoren habe ich mir die größten Sorgen gemacht. Wenn das Ding nicht fliegen kann, nützt es einem nicht allzu viel.“

Ahsoka wusste zwar nicht, was der Drescher einem nützen würde, wenn er sich nicht lenken ließ, doch was das betraf, war sie keine Expertin, deshalb ging sie nicht weiter darauf ein.

„Gern geschehen“, sagte sie. Sie zog den Rest des Essens aus dem Rationspack und schlang ihn rasch hinunter. Kaeden sah ihr beim Kauen zu.

„Kann ich dich für deine Hilfe mit Essen bezahlen?“, fragte das Mädchen. „Ich meine, das wäre doch ein guter Anfang, und später überlegen wir uns dann irgendeine andere Regelung.“

„Kann ich Rationen gegen Werkzeug eintauschen?“, wollte Ahsoka wissen.

„Nein“, sagte Kaeden. „Essensrationen sind für diejenigen von uns, die schon länger hier sind, nicht so viel wert wie Werkzeug.“

Ahsoka erwog ihre Optionen. Bislang hatte sie noch keine Zeit gehabt, eine vollständige Bestandsaufnahme der Dinge zu machen, die sich an Bord des Schiffs befanden, doch es bestand durchaus die Möglichkeit, dass darunter auch die Werkzeuge waren, die sie brauchte. Und Nahrungsmittel brauchte sie trotzdem.

„Ausnahmsweise, dieses eine Mal“, sagte sie, in der Hoffnung, wie jemand zu klingen, der es gewohnt war, hart zu verhandeln. „Aber nächstes Mal einigen wir uns, bevor ich irgendwelche Reparaturen durchführe.“

Kaeden nahm den Drescher und lächelte. Sie wirkte immer noch ein bisschen distanziert, was Ahsoka nur recht war. Schließlich, ermahnte sie sich, war sie nicht darauf aus, Freundschaften zu schließen, insbesondere nicht zu Leuten, die nicht das geringste Problem damit hatten, auf ihrem Bett zu sitzen. In den meisten Kulturen bedeutete so etwas ein gewisses Maß an Intimität, an persönlicher Nähe. Im Jedi-Tempel hingegen wurden derlei Dinge nicht gefördert, und im Gegensatz zu manch anderem, den sie kannte, hatte Ahsoka noch nie wirklich das Bedürfnis verspürt, etwas daran zu ändern.

„Ich habe die Kiste draußen gelassen“, sagte Kaeden. „Du kannst sie dir gern holen.“

Ahsoka folgte ihr zur Tür und sah die versprochene Bezahlung – genug Essen für einen Monat und vielleicht noch länger, wenn sie sparsam war. Kaeden hatte Recht: Nahrung zu tauschen lohnte sich bloß, wenn man hier neu war. Offensichtlich herrschte an Essen auf Raada kein Mangel. Sie schleifte die Kiste hinein, während Kaeden die Straße hinabging; ihr Humpeln war jetzt schon wesentlich weniger auffällig als am Tag zuvor. Wieder allein, wuchtete Ahsoka die Kiste auf den Tisch und kämpfte gegen den kindischen Impuls an, die Arbeit statt mit ihren Armen mit ihrem Verstand zu verrichten. Man sollte die Macht nicht derart leichtfertig einsetzen, und es war ja schließlich auch nicht so, als wäre es echtes Machttraining gewesen, irgendwelche Kisten durch die Gegend schweben zu lassen. Also musste sie sich anderweitig behelfen.

Die Macht zu nutzen war für sie so natürlich wie Atmen. Sie nicht ständig einzusetzen, fühlte sich seltsam an. Doch sie brauchte Übung, richtige Übung mit ordentlicher Meditation, da sie sonst womöglich nicht schnell genug reagieren konnte, wenn sie ihre Fähigkeiten eines Tages wirklich brauchte. Sie hatte großes Glück gehabt, der Order 66 zu entgehen, doch für ihre Flucht hatte sie einen schrecklichen Preis gezahlt. Die anderen Jedi – jene, die starben – konnten sich selbst nicht retten, ganz gleich, wie mächtig sie gewesen waren.

Sie spürte den nur allzu vertrauten Kloß in ihrem Hals, dieselbe quälende Trauer, die sie jedes Mal überkam, wenn sie sich daran erinnerte, was geschehen war, als sich die Klontruppler gegen sie wandten. Wie viele ihrer Freunde waren wohl von Männern erschossen worden, mit denen sie jahrelang zusammen gedient hatten? Wie viele der Jünglinge waren von einem Mann ermordet worden, dem sie bedingungslos vertraut hatten? Und wie hatten sich die Klone wohl gefühlt, als alles vorbei war? Sie wusste, dass der Tempel niedergebrannt worden war; man hatte sie davor gewarnt, jemals dorthin zurückzukehren. Doch sie wusste nicht, wo sich ihre Freunde befanden, als die Katastrophe über die Jedi hereinbrach; sie wusste bloß, dass sie hinterher keinen von ihnen finden konnte und dass sie sie seitdem nicht mehr in der Macht wahrnahm, so als hätten sie aufgehört, zu existieren.

Ahsoka spürte, wie ihre Trauer sie wie in einer Abwärtsspirale runterzuziehen drohte, und suchte in der Macht nach etwas – nach irgendetwas –, woran sie sich festhalten konnte, das sie daran erinnerte, dass da draußen auch Licht war. Sie fand die grünen Felder von Raada, Felder, die sie bislang noch nicht zu Gesicht bekommen hatte. Einige Sekunden lang verlor sie sich im Rhythmus wachsender Dinge, die nichts weiter zum Leben brauchten als Sonne und ein bisschen Wasser. Diese Einfachheit war ermutigend, selbst wenn sie sich in diesem bestimmten Moment nicht genau entsinnen konnte, was Meister Yoda ihr über Pflanzen und die Macht erzählt hatte.

Die überschüssigen Teile von Kaedens Drescher lagen noch auf dem Tisch. Ahsoka bückte sich und hob sie auf, um sie gedankenverloren in den Händen zu wiegen, ehe sie sie in ihre Tasche steckte, wo sie klirrend gegen die Ringe stießen, die sie am Vortag von der Schiffskonsole abgemacht hatte. Wenn sie weiterhin in diesem Tempo irgendwelchen Technikkram ansammelte, würde sie bald größere Taschen brauchen.

Der Gedanke daran, was sie brauchte, erinnerte Ahsoka daran, dass sie ihr Schiff wirklich dringend nach Werkzeug und anderen nützlichen Dingen durchforsten musste. Sie schaute sich rasch im Haus um: Die Kiste auf dem Tisch war nicht sonderlich bemerkenswert, und die Abdeckung in der Dusche, unter der sich ihre Credits befanden, saß an Ort und Stelle. Alles in allem schien es hier nichts zu geben, was einen Dieb interessieren könnte, aber Ahsoka war dennoch nicht ganz wohl, als sie die Tür hinter sich schloss.

„Ich hoffe, Kaeden bringt bald wieder etwas zum Reparieren“, sagte sie leise zu einem nicht existenten R2-D2. „Mit einem Schloss an der Tür würde ich mich erheblich besser fühlen.“

Eines der Probleme, die es mit sich brachte, viel Zeit mit einem Astromech-Droiden zu verbringen, bestand darin, dass man dazu neigte, selbst dann noch mit ihm zu reden, wenn er gar nicht mehr da war.

Ahsoka ging die Straße hinauf, auf die Ortsmitte und den Raumhafen zu. Diesmal achtete sie sorgsamer auf ihre Umgebung und bemerkte nun auch die kleinen Läden an den Ecken, die auf Kundschaft warteten. Die meisten verkauften genau dieselben Waren, von denen Ahsoka keine brauchte. Jetzt, wo Ahsoka ihren eigenen Rückzugsort hatte, wirkten die großen Gebäude in der Ortsmitte nicht mehr ganz so einschüchternd – wobei sie eigentlich zwei Rückzugsorte hatte, wenn man das Schiff mitrechnete, das noch immer auf dem Raumhafen stand, genau so, wie sie es zurückgelassen hatte. Sie öffnete die Einstiegsluke und ging an Bord.

Ein Überflug über die Hügel in der Nähe ihres Hauses würde zu viel Aufmerksamkeit erregen. Wenn sie die Höhlen auskundschaften wollte, würde sie das auf die altmodische Art machen müssen: zu Fuß. Das Haus und das Schiff waren ein guter Anfang, doch es konnte gewiss nicht schaden, noch einen weiteren Ort zu haben, an dem sie sich im Notfall verkriechen konnte.

„Essen, Werkzeug und ein sicheres Versteck, für den Fall, dass ich abhauen muss“, sagte sie laut. Sie musste wirklich damit aufhören. Sie vermisste R2-D2.

Ansonsten war ihr Plan, was jetzt zu tun war, zwar nicht unbedingt der beste der Galaxis, aber immer noch besser als nichts.


4. KAPITEL

Als Kaeden sich am nächsten Morgen nicht blicken ließ, wertete Ahsoka das als Zeichen dafür, dass das Mädchen genug genesen war, um wieder zu arbeiten. Am Tage war die Siedlung größtenteils verwaist. Praktisch jeder, der auf dem Mond lebte, schuftete auf den Feldern, und die, die das nicht taten – Essensverkäufer und dergleichen –, folgten den Feldarbeitern morgens für gewöhnlich raus aus dem Ort. Schließlich machte es Sinn, dorthin zu gehen, wo das Geld war.

Das bedeutete, dass Ahsoka in den nächsten Tagen ihre Ruhe haben würde – jedenfalls so lange, bis Kaeden ihr Versprechen hielt und anderen erzählte, dass Ahsoka Dinge für sie reparieren konnte. Als die Stille ihr schließlich zu viel wurde, verstaute sie einen Rationspack in ihrem Beutel, füllte eine Feldflasche mit Wasser und machte sich auf den Weg in die Hügel.

Es war so warm, dass sie ihren Umhang nicht brauchte, auch wenn sie wusste, dass es rasch kälter werden würde, sobald die Sonne unterging. Ahsoka war an schwankende Temperaturen gewöhnt. Als Padawan wusste sie nur selten vorher, auf was für einen Planet es sie verschlagen würde, was gutes Training war, um zu lernen, sich anzupassen. Zumindest wurde es auf dem Mond nicht so frostig, dass sie einen Parka gebraucht hätte.

Auf Raada schien es kaum Tiere zu geben. Beim Anflug hatte sie ein paar Vögel gesehen, die sich um die Wasserquellen drängten. Außerdem musste es irgendwelche Bestäuber geben, doch soweit es größere Tiere betraf – Raubtiere oder Kreaturen mit genügend Fleisch auf den Rippen, dass es sich lohnte, sie zu jagen –, hatte Raada offenbar nicht allzu viel zu bieten.

Sofern es ihm nicht irgendwie gelungen wäre, hier Podrennen zu organisieren, hätte dieser Ort selbst Anakin in die Flucht geschlagen. Keine richtige Technik zum Herumbasteln, keine Gefahren, vor denen man unglückliche Dorfbewohner schützen musste – bloß Arbeit und Zuhause, Arbeit und Zuhause. Zwar hatte ihr Meister das nie so gesagt, dass Ahsoka wusste, dass er genug von derlei hatte, seit er auf Tatooine in eben solchen Verhältnissen aufgewachsen war. Und Meister Obi-Wan hätte gesagt, Raada sei ein guter Ort zum Entspannen, ehe er mehr oder minder zufällig über ein Piratennest oder einen Schmugglerring oder eine Sith-Verschwörung gestolpert wäre. Ahsoka – Ashla – indes hoffte auf so etwas wie den goldenen Mittelweg: Zuhause und Arbeit und gerade genug Abwechslung, um zu verhindern, dass sie vor Langeweile die Wände hochging.

Fürs Erste allerdings musste es genügen, die Hügel hochzusteigen. Ahsoka hatte die Ebene hinter sich gelassen und marschierte durch sanfte Hügel, von denen jeder von Steinen und flüsterndem Gras bedeckt war und alle möglichen Arten von Nischen, Hohlräumen und Höhlen barg. Obwohl die Siedlung selbst nicht zu verteidigen war, war das umliegende Gelände bestens geeignet, um nötigenfalls einen Aufstand anzuzetteln. Von hier aus hatte man einen guten Blick auf den Raumhafen, und die Höhlen boten Deckung vor Luftangriffen. Das einzige Problem war die Versorgung mit Wasser, doch wenn die Farmer solche Technik wie mobile Drescher hatten, mussten sie auch über portable Wasserquellen verfügen.

Ahsoka blieb auf einer Hügelkuppe stehen und schüttelte reumütig den Kopf. Sie konnte einfach nicht aufhören, taktisch zu denken. Bevor die Klone sich gegen sie gewandt und versucht hatten, sie umzubringen, hätten sie gesagt, dass das etwas Gutes sei, und Anakin hätte ihnen darin zugestimmt. Allerdings erinnerte Ahsoka sich noch vage an das Jedi-Training vor dem Krieg. Damals hatten sie sich nicht allzu sehr auf Taktik und Strategie konzentriert, und Ahsoka interessierte sich noch für das, was er lernte. Jetzt, wo sie nichts mehr hatte, wofür es sich zu kämpfen lohnte, konnte sie doch eigentlich an die alten Zeiten anknüpfen.

„Erst, wenn du in Sicherheit bist“, flüsterte sie. „Erst, wenn du mit Bestimmtheit weißt, dass du in Sicherheit bist.“

Doch noch während ihr die Worte über die Lippen kamen, wusste sie, dass das niemals passieren würde. Sie würde nie wieder sicher sein. Sie würde immer kampfbereit sein müssen. Sie nahm an, dass das Imperium Raada in absehbarer Zukunft keinen Besuch abstatten würde, da es hier nichts gab, was sie brauchten, doch sie wusste, wie Palpatine vorging. Schon als er noch Kanzler war, gefiel es ihm, Kontrolle zu haben, und jetzt, als Imperator und Sith-Lord, war er sogar noch herrschsüchtiger. „Dank“ Leuten wie Gouverneur Tarkin, die ihn unterstützten, würde bald jeder Winkel der Galaxis den eisigen Hauch des Imperiums spüren.

Doch zumindest fürs Erste war Raada noch frei. Ahsoka verließ die Hügelkuppe und wagte sich in eine der Höhlen. Erfreut stellte sie fest, dass die Höhle trocken genug war, um hier bei Bedarf Nahrungsmittel zu lagern, und hoch genug, dass sie aufrecht stehen konnte, ohne dass die Spitzen ihrer Montrals die Decke streiften. Zwar hatte sie nicht die Absicht, dauerhaft hier zu leben, aber zur Not war es gar nicht mal so übel.

Im hinteren Teil der Höhle befand sich ein natürlicher niedriger Sockel, wo ein Stück vom Felsen abgebrochen war und eine ebene Oberfläche zurückgelassen hatte. Ein Teil des Sockels war abgesprungen und auf den Boden gefallen. Ahsoka hob das Stück auf und bemerkte, dass die Ränder zu den Bruchstellen am Sockel passten. Sie setzte das Stück dort ein, wo es rausgebrochen war, und es fügte sich nahtlos ins Gestein; bloß eine schmale Fuge verriet den Bruch. Ahsoka nahm das Felsstück wieder heraus und fischte die Metallteile, die sie bei sich trug, aus ihrer Tasche. Sie legte sie in den Hohlraum im Sockel und legte das Steinstück darauf; es passte noch immer.

Das war zwar kein sonderlich gutes Versteck, aber Ahsoka hatte ohnehin nicht viel, was sich zu verbergen lohnte. Vielmehr handelte es sich hierbei eher um eine Art Versprechen, um eine Option, auf die sie bei Bedarf zurückgreifen konnte, ganz ähnlich, wie sie den taktischen Nutzen der Siedlung und der umliegenden Hügel eingeschätzt hatte. Und falls nötig, konnte sie den Fels darunter noch weiter aushöhlen, um das Geheimfach zu vergrößern.

Ahsoka erhob sich und ließ die Metallteile unter dem Stein zurück. Sie konnte wiederkommen und sie holen, falls sie sie brauchte. Sie vermutete, dass dies nicht die einzige Höhle bleiben würde, die sie für ihre Zwecke herrichten würde, doch dieser hier würde sie die meiste Aufmerksamkeit widmen – sie war der Siedlung am nächsten und damit die, die sie als Erste erreichen würde, falls sie gezwungen war, zu fliehen.

Ja, für den Anfang würde diese Höhle genügen.

Kaedens reparierter Drescher leistete hervorragende Arbeit. Sobald sie ihn wieder aufgetankt und neue Kühlflüssigkeit eingefüllt hatte, lief die Maschine besser als jemals zuvor. Was natürlich nicht unbemerkt blieb.

„Hey, Larte“, sagte Tibbola in der Mittagspause zu ihr. „Wo hast du denn das Baby her? Das Ding sieht zwar aus wie deine alte Kiste, läuft aber wie neu.“

Tibbola war einer der ältesten Farmer, unverheiratet und gemein, wenn er betrunken war. Kaeden ging ihm aus dem Weg, so gut es ging, doch der Mann hatte einen scharfen Blick für Veränderungen, und ein schnellerer Drescher war mehr als genug, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.

„Nachdem er mich fast aufgeschlitzt hätte, habe ich ihn reparieren lassen“, erklärte Kaeden.

„Von wem?“

„Keine Ahnung, wie sie heißt; ihren Namen kenne ich gar nicht“, wurde Kaeden klar. Das war merkwürdig. Sie und die Togruta-Neue hatten sich zweimal recht lange miteinander unterhalten, und Kaeden hatte sich ihr vorgestellt, ja, sie war sogar in ihrem Haus. „Sie ist gerade erst in Cietras alte Hütte gezogen.“

„Offensichtlich versteht sie ihr Handwerk“, sagte Miara, Kaedens Schwester. Das jüngere Mädchen setzte sich neben ihr auf den Boden und streckte die Hände nach Kaedens Feldflasche aus.

„Hol dir deine eigene“, sagte Kaeden.

„Ich fülle beide auf dem Rückweg wieder auf“, versprach Miara. Kaeden verdrehte die Augen und reichte ihr die Flasche.

Miara war vierzehn, drei Jahre jünger als Kaeden, und hätte eigentlich keine volle Schicht arbeiten sollen, auch wenn sie genauso fähig war wie Kaeden, als sie in diesem Alter war. Gleichwohl, die Notwendigkeit ist ein schroffer, wenngleich effektiver Lehrmeister, und Kaeden bedauerte, dass dieselben Zwänge, die sie in jungen Jahren auf die Felder getrieben hatten, auch Miaras Schicksal bestimmten, obwohl sich das jüngere Mädchen niemals darüber beschwerte. Als Folge davon fiel es Kaeden schwer, ihrer Schwester irgendetwas zu verwehren. Glücklicherweise jedoch war Miara klug genug, Kaedens Entgegenkommen nicht überzustrapazieren.

„Wenn sie deinen alten Hobel wieder so hingekriegt hat, sollte ich sie vielleicht mal einen Blick auf meinen werfen lassen.“ Tibbola war ein Geizkragen und sein Drescher schon so häufig geflickt, dass Kaeden nicht mit Gewissheit zu sagen vermochte, welche Teile davon noch original waren und welche nicht.

„Mach das. Aber glaub ja nicht, dass du sie übers Ohr hauen kannst“, warnte Kaeden ihn. „Sie ist clever.“

„Dann lasse ich vielleicht einfach meinen Charme spielen“, sagte Tibbola mit einem anzüglichen Grinsen. Er stand auf und ging davon.

„Mit diesem Mundgeruch wird dir das auch nichts nützen“, sagte Miara kichernd. Kaeden konnte nicht umhin, in ihr Lachen einzustimmen. „Wir sollten sie warnen. Woher kommt sie?“

„Das hat sie nicht gesagt“, gestand Kaeden. „Wir haben uns vor allem über Raada unterhalten.“

„Ich finde, man kann ihr nicht verübeln, dass sie vorsichtig ist, immerhin ist sie neu hier auf dem Mond und ganz auf sich allein gestellt“, merkte Miara an. „Ich schätze, du hast Recht damit, dass sie clever ist. Wahrscheinlich will sie erst mal wissen, wie das Leben hier in der Siedlung so läuft, bevor sie zugänglicher wird.“

„Wer wird zugänglicher?“ Rings um sie herum ließen sich vier Gestalten auf den Boden nieder – die übrigen Mitglieder der Dreschmannschaft, die sich fürs Mittagessen zu ihnen gesellten.

„Kaeden hat eine neue Freundin!“, frotzelte Miara.

„Ach, hat sie das?“ Vartan, der Vorarbeiter ihrer Gruppe, sah sie an und wackelte mit seinen dunklen Augenbrauen, was zweifellos wirkungsvoller gewesen wäre, wenn seine Brauen nicht die einzigen Haare gewesen wären, die er auf dem Kopf hatte.

„Sie ist so eine Art Mechanikerin“, sagte Kaeden, ohne auf seinen Tonfall zu achten. Es brauchte mehr als gewisse mechanische Fähigkeiten, um sie zu beeindrucken, auch wenn sie das vielleicht noch mal überdenken musste, schließlich war ein gesundes Maß an Cleverness nicht zu verachten. „Ich kenne ihren Namen nicht, aber sie hat den Drescher so gut wieder hinbekommen, dass er jetzt besser läuft als vorher.“

„Jedenfalls hat er heute nicht versucht, dich umzubringen“, sagte Malat und fischte mit langen, zierlichen Fingern in ihrem Essen herum.

„Lasst uns nach der Schicht zu ihr gehen und sie zu Selda einladen“, schlug Miara vor, wobei sich Selda auf die Cantina bezog, in der sie sich nahezu jeden Abend trafen. Sie stand auf und machte sich daran, die Feldflaschen aufzufüllen.

„Was, wenn sie nicht mitkommen möchte?“, fragte Kaeden.

„Hat sie vielleicht was Besseres vor?“, fragte Hoban. Er war mit dem Essen fertig, lag rücklings auf dem Boden und hatte sich seinen Hut übers Gesicht gezogen, um seine blasse Haut vor der Sonne zu schützen. „Vielleicht, allein zu Hause im Dunkeln hocken?“

„Vielleicht gefällt ihr so was ja“, sagte Neera, Hobans leidgeprüfte Zwillingsschwester.

„Wenn Tibbola tatsächlich bei ihr vorbeischaut, sollten wir dafür sorgen, dass sie noch andere Leute von hier kennenlernt“, sagte Vartan. „Nicht dass sie so von ihm abgestoßen ist, dass sie ins erstbeste Raumschiff springt, um von hier zu verschwinden.“

Es lag Kaeden auf der Zunge, wie beiläufig zu erwähnen, dass ihre neue Freundin ein eigenes Raumschiff hatte, doch irgendetwas hielt sie davon ab. Kein Name, keine Informationen über sich selbst … Vermutlich würde sie nicht wollen, dass Kaeden ihre Geheimnisse ausplauderte. Dafür hatte Kaeden Verständnis. Es gab jede Menge Dinge, die sie ihrer Schwester nicht sagte, von ihrer Arbeitsgruppe ganz zu schweigen, und das, obwohl sie all diese Leute schon seit Jahren kannte.

„In Ordnung“, sagte sie schließlich. „Wenn Feierabend ist und wir uns ein bisschen frisch gemacht haben, gehe ich rüber und frage sie, ob sie mit uns mitkommen will. Aber ihr werdet ihr keinen Druck machen, irgendetwas von sich zu erzählen, und sie nicht mit Fragen löchern, wenn sie nicht gelöchert werden will.“

„Jawohl, Ma’am“, sagte Vartan und salutierte.

Die anderen lachten, und Kaedens Stimmung war gut genug, um darin einzustimmen. Dann ertönte das Signalhorn, um das Ende der Pause zu verkünden, sodass sie ihren Kopf in den Nacken legte, um sich die letzten Krümel ihres Mittagessens aus der Verpackung in den Mund fallen zu lassen. Miara reichte ihr lächelnd die bis obenhin mit Wasser gefüllte Feldflasche, und dann machten sie sich wieder an die Arbeit.


5. KAPITEL

Bei Selda mochte eine recht kleine Cantina sein, doch das Maß an Lärm, das dort herrschte, war außergewöhnlich. Ahsoka war heilfroh, dass sie sich nicht für das Haus direkt daneben entschieden hatte, sonst hätte sie vermutlich nachts kein Auge zugetan. Natürlich gab es Livemusik, doch der Laden war auch zum Bersten voll mit Leuten, von denen keiner imstande zu sein schien, sich auf eine andere Weise zu verständigen, als zu brüllen.

„Komm!“, rief Kaeden. „Wir setzen uns in die Ecke, dann können wir uns besser unterhalten.“

Ahsoka hatte daran so ihre Zweifel. Offen gestanden, zweifelte sie ganz grundsätzlich daran, dass es eine gute Idee gewesen war, mit Kaeden auszugehen. Das Mädchen war just in dem Moment aufgetaucht, als Ahsoka sich bereit erklärt hatte, für einen wahrhaft abstoßenden Mann namens Tibbola einen kleinen Reparaturauftrag zu erledigen, und sie hatte Ahsoka zu einem richtigen Abendessen eingeladen. Zwar hatte Ahsoka versucht, sich rauszureden, doch sie war nicht mit dem Herzen bei der Sache gewesen und ließ sich überreden. Als sie und Kaeden nun durch die Tür der Cantina traten, wünschte Ahsoka, sie hätte sich hartnäckiger widersetzt.

„Bist du dir da sicher?“, fragte sie. „Gibt es hier keinen Laden, in dem es leiser zugeht?“

„Was?“, brüllte Kaeden.

Ahsoka wiederholte das, was sie gerade gesagt hatte, direkt in Kaedens Ohr. Wie konnte hier überhaupt jemand irgendetwas verstehen? Wie sollte man bei diesem Krach Drinks bestellen?

„Nein“, entgegnete Kaeden. „Hier bei Selda gibt’s das beste Essen. Dort hinten ist es ein wenig ruhiger.“

Ahsoka gab es auf und folgte Kaeden durch die Menge. Das Mädchen hatte breite Schultern und schreckte nicht davor zurück, sie einzusetzen, um sich den Weg frei zu machen. Als sie das größte Gewühl hinter sich hatten, wandte Kaeden sich nach links und führte Ahsoka zu einem Tisch, an dem bereits einige andere Leute saßen.

„Das ist meine Schwester Miara“, sagte Kaeden und wies auf das dunkelhäutige Mädchen am Tisch. Im Gegensatz zu Kaeden, die ihr dunkelbraunes Haar noch immer zu einem straffen Zopf geflochten trug, fiel Miara ihr Haar, dass sehr, sehr lockig war und ihren Kopf wie eine Wolke umgab, lose auf die Schultern. Ahsoka fand, dass ihr das gut stand, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie Miara dafür sorgte, dass ihre Haarpracht ihr bei der Arbeit nicht ständig in die Quere kam.

„Hi!“, sagte Ahsoka. „Ich bin Ashla.“ Sie ließ sich auf den Platz neben Kaeden gleiten und gab sich alle Mühe, in Ashlas Persönlichkeit zu schlüpfen.

Kaeden machte sie auch mit den anderen bekannt und kurz darauf hatte Ahsoka Kaedens ganzem Trupp die Hand geschüttelt. Abgesehen von einem waren alle Menschen. Vartan war der Älteste, ein wettergegerbter Mann in den Vierzigern. Im ersten Moment glaubte Ahsoka, seine Kahlheit sei reines Getue, so wie bei einigen Klonen, die sich den Kopf rasiert hatten, damit ihnen unter ihren Helmen nicht so schrecklich heiß wurde, doch als sie genauer hinsah, stellte sie fest, dass bei ihm nichts mehr nachwuchs. Da sie selbst keins hatte, wusste sie nicht hundertprozentig, wie Haar funktionierte, doch sie wusste, dass Männer des Öfteren recht empfindlich auf solche Dinge reagierten, weshalb sie es trotz ihrer Neugierde vorzog, sich nicht danach zu erkundigen, ob die Glatze natürlich oder Absicht war.

Malat, eine Sullustanerin Anfang dreißig, musste schon gehen, gleich nachdem man sie einander vorgestellt hatte. Ihr Ehemann arbeitete in einer anderen Schicht als sie, deshalb musste sie nach Hause, um den Kindern Abendessen zu machen. Sie erinnerte Ahsoka ein bisschen an Meister Plo, der selbst dann vor allem an andere gedacht hatte, wenn er beschäftigt oder müde gewesen war.

Die Zwillinge Hoban und Neera waren bloß ein paar Jahre älter als Ahsoka. Verglichen mit den anderen hatten sie eine sehr helle Haut, und ihren dazu passenden blauen Augen entging nur wenig. Überdies waren sie wesentlich unverblümter als Kaeden, wenn es darum ging, Ashla Fragen über ihre Vergangenheit zu stellen. Ahsoka wusste, dass auch wenige Informationen große Wirkung haben konnten, deshalb gab sie so viel preis, wie sie eben konnte.

„Ich bin Mechanikern oder zumindest kann ich Dinge reparieren“, sagte sie.

„Dann ist es schön, dich kennenzulernen“, sagte Hoban. „Besonders, wenn du unsere Drescher genauso wieder flottkriegst wie Kaedens.“

„Sind eure etwa auch kaputt?“, fragte Ahsoka.

„Nein“, sagte Miara. „Aber sie sind alle alt und schrottig. Kaedens Drescher läuft jetzt besser als jemals zuvor.“

„Ich schaue sie mir gerne an“, sagte Ahsoka. „Schlimmer als mein letzter Kunde könnt ihr auch nicht sein.“

Alle sahen Kaeden überrascht an. Sie zog eine Grimasse.

„Tibbola war vor mir bei ihr“, gestand sie.

„Na ja, wenigstens hat er sie nicht vollkommen verscheucht“, sagte Hoban. „Außerdem kommt er hier recht selten zum Trinken her.“

„Warum nicht?“, fragte Ahsoka. „Kaeden sagte, dieser Laden sei der Beste.“

Hoban und Neera tauschten einen Blick, und Neera beugte sich vor.

„Tibbola ist ein gemeiner Säufer“, sagte sie. „Und ein dämlicher. Nüchtern kann er seine Zunge im Zaum halten, aber wenn er ein paar über den Durst getrunken hat, fängt er an, unschöne Sachen über andere zu sagen.“

Das musste Ahsoka erst einmal verdauen. Sie war nicht an ungehemmte Emotionen gewöhnt. Sie hatte den Großteil ihres Lebens mit Leuten verbracht, die zwar tiefe Gefühle hegten, es jedoch die meiste Zeit über schafften, diese Gefühle unter Kontrolle zu halten. Das war einer der Gründe dafür, warum Barriss Offees Verrat sie so tief getroffen hatte. Barriss war wütend auf den Jedi-Orden gewesen und hatte versucht, Ahsokas Sympathien zu gewinnen, wenn nicht gar ihre volle Unterstützung, doch das auf die herzloseste Weise, die sie sich vorstellen konnte: indem sie Ahsokas eigene Entscheidungen manipulierte. Dass jemand, den sie als Freundin betrachtete, sie dazu missbrauchte, um ein solches Maß an Hass zu entfesseln, um dem Orden damit zu schaden, hatte Ahsokas Sichtweise in jeder nur erdenklichen Hinsicht verändert. Obwohl dies hier nicht ganz dasselbe war, war Ahsoka froh, sich nicht das abfällige Gebrabbel eines hiesigen Saufbolds anhören zu müssen. Seit Barriss ihr Selbstverständnis bezüglich des Pfads der Jedi dermaßen untergraben hatte, hatte Ahsoka hart daran gearbeitet, das Maß an Kontrolle über sich selbst zurückzugewinnen, das sie früher besaß. Und sie hatte nicht die Absicht, irgendeinem neuen Rüpel die Chance zu geben, ihr zu nahe zu treten.

„Wir mögen Tibbola nicht besonders“, gestand Miara. „Ebenso wenig wie Selda, doch anderseits kann er es sich nicht erlauben, zahlende Gäste abzuweisen.“

Ahsokas Blick folgte Miaras Geste, und sie sah einen großen Togruta-Mann hinter der Theke stehen. Seine Haut hatte dieselbe Farbe wie ihre. Gleichwohl, der Großteil seines linken Lekkus, der in Höhe der Schulter abgetrennt worden war, fehlte, und die einstige Wunde war von rosa Narbengewebe gezeichnet.

„Ein Farmunfall“, erklärte Vartan, als würde er ihre Gedanken lesen. „Ist schon lange her. Hand- und Beinprothesen sind heutzutage kein Problem, aber bei dem Lekku können sie nichts machen.“

Selda begegnete Ahsokas Blick – sie hoffte wirklich, dass er nicht das Gefühl hatte, sie würde ihn anstarren – und nickte förmlich. Sie winkte ihm zu und er lächelte. Dann machte er sich wieder daran, Gläser abzutrocknen, und sie konnte deutlich seine Prothese erkennen; sie ging ganz bis hoch zu seinem linken Ellbogen und ließ ihn die Gläser in einem seltsamen Winkel halten, was ihn bei seiner Tätigkeit jedoch nicht weiter zu behindern schien.

„Jetzt, wo er dich gesehen hat, möchte ich wetten, dass wir den besten Service kriegen, den dieser Laden zu bieten hat“, sagte Hoban.

„Idiot“, sagte seine Schwester und verpasste ihm einen Klaps gegen den Hinterkopf, wobei er etwas von seinem Drink verschüttete. „Glaubst du allen Ernstes, alle Togruta würden einander kennen?“

„Natürlich nicht“, wandte Hoban ein. Er versuchte nicht einmal, das Schlamassel auf dem Tisch sauber zu machen. „Ich wollte damit nur sagen, dass sie bestimmt seine Neugierde geweckt hat, schließlich ist sie neu hier.“

„Du musst meinem Bruder verzeihen“, sagte Neera. „Er schafft es einfach nicht, nachzudenken, bevor er den Mund aufmacht.“

„Vergeben und vergessen“, sagte Ahsoka.

„Ich habe überhaupt nicht –“, begann Hoban, ehe er es aufgab. „Wo bleibt das Essen? Ich bin am Verhungern.“

Jede Cantina, die Ahsoka bislang besucht hatte, war voll von Durchreisenden gewesen. Sogar auf Coruscant wimmelte es in den Bars von Leuten, die gerade auf dem Weg nach irgendwo anders waren, selbst wenn es sich dabei lediglich um ein Konzert oder um irgendeine Party handelte. Es war sonderbar, sich an einem Ort aufzuhalten, an dem alle zu Hause waren. Auf Raada war sie eine Fremde, und sie hatte den unmissverständlichen Eindruck, dass die Musik und das Gerede mit einem Schlag verstummt wären, wenn sie allein hereingekommen wäre, um sie zum Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit werden zu lassen. Selbst so, halb verdeckt von Kaeden und ihren Freunden, zog Ahsoka etliche verstohlene Blicke auf sich, als die Leute versuchten, sich einen Reim auf sie zu machen.

„Die gewöhnen sich schon noch an dich“, sagte Vartan. Er stand auf und wappnete sich dafür, sich seinen Weg durch die Menge zur Theke zu bahnen, um Nachschub zu ordern. „Soll ich dir irgendwas Besonderes bestellen? Heute Abend gehen alle Drinks auf uns.“

„Sei nicht albern“, sagte Miara. „Du weißt genau, dass Selda bloß eine einzige Alkoholmarke ausschenkt. Besorg uns einfach eine neue Runde, Vartan.“

Er salutierte vor ihr, eine spöttische Geste, die Ahsoka unbehaglich vertraut erschien, und brach in Richtung Bar auf. Miara und Kaeden fingen an, mit den Zwillingen über irgendwas zu diskutieren, und während sie mit halbem Ohr ihrem Gespräch lauschte, schaute sie sich in der Cantina um. Ihre Umgebung einzuschätzen, war reine Gewohnheit, doch jetzt war ein guter Zeitpunkt, um festzustellen, ob irgendjemand allzu großes Interesse an ihr zeigte. Größtenteils sah sie bloß von der Arbeit erschöpfte Leute, die ihren Tag einfach nur mit einer warmen Mahlzeit beschließen wollten. Wäre die Musik nicht gewesen, hätte man dies fast für einen Speisesaal oder eine Kantine halten können.

„Deshalb sorgt Selda dafür, dass es so laut ist“, sagte Kaeden, als Ahsoka ihr erzählte, was ihr gerade durch den Kopf ging. „Hast du dort, wo du herkommst, in vielen Kantinen gegessen?“

„Manchmal“, entgegnete Ahsoka. „Meistens haben wir allerdings das gegessen, was wir eben in die Finger bekamen, ganz egal, wo.“

„Dann bist du also viel herumgekommen?“, sagte Kaeden mit einem Anflug von Mitgefühl. „Auch schon, als du noch klein warst?“

„Nicht, als ich noch klein war, nein“, sagte Ahsoka. „In den letzten paar Jahren allerdings schon.“

„Meine Eltern ließen sich hier nieder, als ich vier und Miara eins war“, erzählte Kaeden. „Sie kamen bei demselben Unfall ums Leben, bei dem Selda so übel zugerichtet wurde, doch da war ich bereits vierzehn und damit alt genug, mir meinen eigenen Lebensunterhalt zu verdienen. Die Umstände veranlassten Vartan dazu, mir einen Job zu geben, auch wenn alle anderen fanden, ich sei zu jung dafür. Dann stellte er auch Miara ein. Bist du mit deinen Eltern rumgereist?“

Die Frage hätte Ahsoka eigentlich nicht überraschen dürfen, doch sie tat es trotzdem. Und so sagte Ahsoka einfach das Erste, was ihr in den Sinn kam.

„Nein. Ich kann mich kaum noch an meine Eltern erinnern.“

„Mit wem bist du dann unterwegs gewesen?“, fragte Kaeden.

„Ich, ähm, wurde adoptiert“, stotterte Ahsoka, in der Hoffnung, der Lärm in der Cantina würde genügen, damit ihr Zögern nicht weiter auffiel. „In gewisser Weise.“ Sie verbrachte ihre Tage damit, nicht an ihren Verlust zu denken, um nicht von ihrem Kummer gelähmt zu werden, doch das bedeutete bloß, dass es jedes Mal von Neuem schmerzte, wenn dieses Thema zur Sprache kam.

Welche Frage Kaeden auch als Nächstes auf der Zunge liegen mochte, sie wurde unterbrochen, als Vartan zurückkehrte, der ein Tablett mit Getränken trug; ihm folgte Selda mit einer Servierplatte voller Essen. Sobald alles auf dem Tisch stand, nahm Selda neben Ahsoka Platz und beugte sich so dicht zu ihr, dass nur sie allein verstehen konnte, was er sagte.

„Hast du dich hier schon ein bisschen eingewöhnt?“, fragte er.

„Ja“, entgegnete sie, überrascht von seiner Freundlichkeit.

„Momentan kommen ziemlich viele neue Leute hierher, die meisten von den Kernwelten“, sagte Selda. „Nichtmenschen.“

Ahsoka waren diese Gerüchte ebenfalls zu Ohren gekommen. Das Imperium war ausgesprochen wählerisch, wenn es darum ging, Machtpositionen zu verteilen. Nicht einmal auf seinem eigenen Heimatplaneten schreckte Palpatine davor zurück, sich seine einstigen Verbündeten vom Hals zu schaffen, wenn sie ihm zu einflussreich wurden.

„Ich laufe eigentlich nicht vor irgendwas Bestimmtem weg“, sagte Ahsoka, wie um seiner unausgesprochenen Frage zuvorzukommen; Ashlas Lügen kamen ihr von Mal zu Mal leichter über die Lippen. „Ich wollte bloß irgendwo hin, wo ich meine Ruhe habe.“

Die Cantina-Band stimmte ein Lied an, das sehr beliebt zu sein schien, da die meisten Gäste im Raum zu klatschen begannen und mitsangen. Ahsoka zuckte unwillkürlich zusammen und Selda lachte.

„Ich weiß, was du meinst“, rief er über den zunehmenden Lärm hinweg. „Aber falls sich daran irgendetwas ändert, lass es mich wissen. Oder sag’s Vartan. Er ist vielleicht ein bisschen verschlossen, aber er weiß, was Sache ist.“

Selda klopfte ihr auf die Schulter – eine Geste, die Ahsoka wiederum durch ihre Vertraulichkeit überraschte – und stand auf, um zur Theke zurückzukehren. Ahsoka verfolgte, wie er davonging. Sie konnte die Falten in einem Gewand sehen, wo sein eigener Körper aufhörte und seine Prothesen begannen. Dieser Unfall musste wirklich grässlich gewesen sein.

„Was wollte er?“, fragte Kaeden, als Ahsoka sich dem Teller vor ihr zuwandte und anfing zu essen.

„Einfach bloß Hallo sagen“, entgegnete Ahsoka. „Für ihn ist es gut fürs Geschäft, möglichst viele Leute zu kennen, oder?“

Kaeden nickte und ließ sie in Ruhe essen.

Die Sternenkarte war die einzige Lichtquelle im Raum. Der schwarze Weltraum draußen war mit fernen Sternen gespickt, und hier drinnen waren sämtliche Computerkonsolen so weit gedimmt, wie es eben ging. Jenneth Pilar versuchte, stets nur das Allernötigste zu nutzen, und verstand sich meisterhaft darauf, Dinge zu finden, die sich benutzen ließen. Bevor das Imperium an die Macht kam, hatte er als eine Art Vermittler gearbeitet, um Waren an den Mann zu bringen, und zwar mithilfe jedes Händlers oder Schmugglers, den er finden konnte. Mittlerweile hatte er andere, imperialere Wege aufgetan, um seine besonderen Fähigkeiten einzubringen. Das Imperium hatte großen Bedarf an jeder Art von Gütern, und Jenneth kannte sich mit Versorgungswegen bestens aus. Früher musste er die Verhandlungen zwischen verschiedenen Parteien, die an einem Geschäft beteiligt waren, möglichst ausgewogen gestalten. Heute lenkte er einfach bloß die geballte Macht des Imperiums auf einen bestimmten Planeten, und das Imperium nahm sich, was immer es haben wollte. Trotzdem wurde er dafür bezahlt – und das verdammt gut –, weshalb ihm das Chaos, das er indirekt anrichtete, nichts weiter ausmachte. Solange seine eigenen Hände sauber blieben, kümmerte ihn das Blut nicht, das vergossen wurde.

Dieser neue Auftrag indes war eine Herausforderung, die Jenneth durchaus zu schätzen wusste. Das Imperium brauchte einen Planeten für die Nahrungsmittelproduktion, vorzugsweise einen mit nur geringer Bevölkerung, den niemand vermissen würde. Letzteres hatte Jenneth anfangs einiges Kopfzerbrechen bereitet, doch nach einigen Tagen sorgfältiger Analyse fand er die Lösung. Alles, was er jetzt noch tun musste, war, seine Informationen an seinen imperialen Kontaktmann zu übermitteln und darauf zu warten, dass die vereinbarten Credits auf seinem Konto eintrudelten.

Das alles lief vielleicht ein bisschen förmlicher ab, als Jenneth lieb war, doch für das Imperium zu arbeiten, hatte unzweifelhaft seine Vorteile. Seine Position war heute wesentlich gefestigter als in seinen Tagen als Freischaffender, und solange er sich an die Anweisungen hielt, die man ihm gegeben hatte, ließ man ihm größtenteils freie Hand. Natürlich hätte er sich ein bisschen mehr handfesten Einfluss in der imperialen Hierarchie gewünscht, doch ihre Geschäftsbeziehung war noch vergleichsweise frisch. Da konnte ein bisschen Geduld nicht schaden.

Von Geburt an dazu bestimmt, als Rädchen in einem großen Getriebe zu funktionieren, hatte Jenneth für sich die perfekte Aufgabe gefunden. Seine Arbeit war geradlinig, leise, profitabel und von brutaler Effizienz. Sobald das Imperium einmal hatte, was es wollte, scherte es niemanden mehr, wie es dazu gekommen war, was im selben Maße für Jenneth galt.

„Raada“, sagte er, bevor er die Sternenkarte schloss und allein im Dunkeln sitzen blieb. Seine Selbstgespräche mochten vielleicht übermäßig melodramatisch erscheinen, doch ihm gefiel diese Art von Dramatik. „Ich hoffe, niemand hat auf dir irgendwas Wichtiges deponiert.“

Als sie später an diesem Abend allein bei sich zu Hause war, konnte Ahsoka nicht aufhören, an das zu denken, was Selda zu ihr gesagt hatte. Inmitten des Trubels der Cantina war es ihr möglich gewesen, seine Warnung zu ignorieren, doch in der Stille ihres Zimmers fiel ihr das nicht mehr ganz so leicht. Wie sie nur zu gut wusste, war das Imperium unerbittlich und herzlos, was Tod und Leid betraf, doch die wirkungsvollste Methode, Leute zum Widerstand aufzustacheln, bestand zweifellos darin, bestimmte Spezies ins Visier zu nehmen. Der Senat ging noch immer seiner Tätigkeit nach, und irgendjemand dort musste die Macht haben, Einspruch gegen dieses Vorgehen einzulegen.

Dann jedoch wurde Ahsoka klar, dass das nicht passieren würde. Die Senatoren waren zu sehr damit beschäftigt, ihre eigenen Planeten zu schützen. Nur so war es möglich, dass Kashyyyk belagert wurde und niemand protestiert hatte, als zahlreiche der auf dem Planeten lebenden Wookiees zur Zwangsarbeit in verschiedene Minen und Arbeitslager in der ganzen Galaxis geschickt wurden. Niemand würde ihnen helfen. Die meisten konnten sich ja nicht einmal selbst helfen. Zumal genau das eigentlich die Aufgabe der Jedi war, doch die Jedi waren fort.

Ausgelöscht.

Die Jedi waren fort. Ahsoka ließ sich diesen Satz gnadenlos wieder und wieder durch den Kopf gehen – noch immer von zu großer Furcht davor erfüllt, die Worte laut auszusprechen –, bis sie schließlich bereit war, die Dinge so zu sehen, wie sie waren, und sich einzugestehen, was sich nicht leugnen ließ: Die Jedi waren tot. Jeder einzelne. Die Krieger, die Gelehrten, die Diplomaten, die Generäle. Die Alten und die Jungen. Die Schüler und die Lehrer. Sie alle waren tot und Ahsoka konnte nicht das Geringste daran ändern.

Warum ausgerechnet sie? Darüber hatte sie seit dem Inkrafttreten der Order 66 unzählige Male nachgedacht. Warum hatte sie überlebt? Es gab viele, in denen die Macht stärker war als bei ihr, ja, sie war nicht einmal eine richtige Jedi-Ritterin, und dennoch lebte sie noch, während so viele andere gestorben waren. Sie stellte sich diese Frage so häufig, weil sie die Antwort darauf kannte; sie hasste es einfach bloß, den schmerzhaften Tatsachen ins Auge zu sehen. Sie hatte überlebt, weil sie den Jedi den Rücken gekehrt hatte. Sie hatte sie verlassen.

Sie hatte die Jedi verlassen, genauso, wie sie gerade Thabeska verlassen hatte, und allein aus diesem Grund lebte sie noch, ob sie das nun verdiente oder nicht.

Sie trocknete sich die Augen, nahm Tibbolas Drescher und machte sich wieder an die Arbeit.

Ahsoka blickte auf das Grab hinab; ihr Herz lag schwer wie ein Stein in ihrer Brust.

Sie dachte an all die Klontruppler, mit denen sie je zusammen gedient hatte. Selbst damals, als sie gerade Anakins Padawan geworden war, hatten sie sie rasch als eine der ihren akzeptiert. Gewiss, teilweise war dies ihrem Gencode geschuldet, aber doch nur bis zu einem gewissen Maße. Sie hatten sie respektiert. Sie hatten ihr zugehört. Sie hatten ihr alles beigebracht, was sie wussten. Und wenn sie Fehler machte, wenn ihr Versagen irgendwie dazu führte, dass einer von ihnen ums Leben kam, vergaben sie ihr, um wieder an ihrer Seite zu stehen, wenn es Zeit wurde, erneut in die Schlacht zu ziehen. Die Jedi waren fort, doch das, was den Klonen widerfahren war, war fast noch schlimmer. Ihre Identität, ihren freien Willen hatte man ihnen mit einem einfachen Sprachbefehl und der daraus resultierenden Aktivierung eines Computerchips in ihrem Hirn geraubt. Hätte sie es nicht mit eigenen Augen gesehen, hätte sie nicht geglaubt, dass so etwas überhaupt möglich war.

Sie hatte das Gefühl, vollkommen allein in der Macht zu sein, jedenfalls abgesehen von dem finsteren Nichts, das sie jedes Mal anstarrte, wenn sie sich mit Anakin oder einem der anderen zu verbinden versuchte. Mehr als alles andere wünschte sie sich, dass plötzlich ein Raumschiff auftauchte, dass Anakin sie aufspürte oder einer der anderen Jedi sie fand. Sie wollte wissen, wo ihre Freunde waren, ob sie in Sicherheit waren, doch das war unmöglich, ohne gleichzeitig ihren eigenen Aufenthaltsort preiszugeben. Alles, was sie tun konnte, war das, wozu sie sich nach reiflicher Überlegung entschlossen hatte: unterzutauchen.

Sie hätte damals im Tempel sein sollen. Sie hätte bei Anakin sein sollen. Sie hätte helfen müssen. Stattdessen war sie auf Mandalore gewesen, fast gänzlich auf sich allein gestellt, umgeben von Klonen und Verwirrung und Blasterfeuer. Natürlich war Maul ihr entkommen. Dabei hatte sie die Chance, ihn zu töten; stattdessen jedoch hatte sie sich entschieden, Rex zu retten. Das war eine Entscheidung, die sie nicht bereute, die sie nicht bereuen konnte, doch der Gedanke an das Unheil und der Schaden, den Maul in der Galaxis anrichten würde, ohne dass irgendein Jedi ihn daran hindern konnte, nagte an ihr.

Und dann war da das Grab. Alles daran war falsch, vom Namen, der auf dem Grabstein stand, bis hin zum Namen dessen, der ihn umgebracht hatte. Was allerdings nichts daran änderte, dass das Ganze verdammt echt aussah. Und es war nahezu unmöglich, tote Klone voneinander zu unterscheiden, insbesondere dann nicht, wenn sie in der Rüstung eines Kameraden beigesetzt wurden.

Ahsoka hielt ihre Lichtschwerter umklammert, ihre letzte greifbare Verbindung zu den Jedi und zu den Diensten, die sie während der Klonkriege geleistet hatte. Obwohl sie wusste, dass sie ihre Schwerter aufgeben musste, war das unheimlich schwer. Das war die einzige Möglichkeit, die Täuschung bei der fingierten Beerdigung aufrechtzuerhalten, und würde ihr ein Mindestmaß an Sicherheit verschaffen, da derjenige, wer immer die Waffen fand, davon ausgehen würde, dass sie ebenfalls tot war.

Andererseits hatte sie die Lichtschwerter von Anakin bekommen. Sie hatte dem mit nichts als ihren Kleidern am Leib den Rücken gekehrt und lange gebraucht, einen neuen Platz in der Galaxis zu finden. Als sie schließlich eine Aufgabe gefunden hatte und sich hilfesuchend an ihren ehemaligen Meister wandte, hatte er darauf reagiert und ihr die Jedi-Waffen gegeben, um den Job zu erledigen. Er war bereit gewesen, sie wieder aufzunehmen, und die Lichtschwerter ein zweites Mal zurückzulassen, fühlte sich für Ahsoka wie ihr persönliches Versagen an.

Sie schaltete die Schwerter ein und sagte sich, dass es ihr gleißender grüner Schein im Dunkel der Nacht war, der ihr die Tränen in die Augen trieb. Wie viele Jedi waren heute zusammen mit ihren Lichtschwertern begraben worden? Wie viele wurden überhaupt nicht bestattet, sondern wie Müll irgendwo liegen gelassen, während man ihnen ihre Waffen wie Trophäen abnahm? Die Jünglinge … Wussten sie, was sie zu tun hatten? An wen sollten sie sich jetzt wenden, wo ihre Lehrmeister so niederträchtig niedergemetzelt worden waren? Vielleicht hatte das Imperium Gnade walten lassen bei –

Sie kniete nieder, deaktivierte die Energiezufuhr und stieß die Griffe ihrer beiden Waffen in die frisch aufgewühlte Erde. Dann richtete sie sich rasch wieder auf und widerstand dem Drang, die Lichtschwerter mittels der Macht wieder in ihre Hände fliegen zu lassen. Nein, sie mussten hierbleiben, im Gedenken an den Mann, den sie angeblich getötet hatten, als Trophäe, die die bald eintreffenden Imperialen vorfinden würden.

Denn sie waren bereits unterwegs. Das konnte Ahsoka in ihren Knochen spüren. Sie hatte ein Schiff, unscheinbar, aber von gutem Bau. Rex war bereits fort; sein vorgetäuschter Tod war auf dem Grabstein vor ihr vermerkt, und aus dem falschen Bericht über ihren Tod ging hervor, dass sie durch seine Hand gestorben war. Als sie das Grab aushoben, hatten sie sich darauf geeinigt, sich zu trennen und unabhängig voneinander ins Outer Rim aufzubrechen. Zwar herrschte dort einiges Chaos, doch das war die Art von Chaos, in der man untertauchen konnte. Das Chaos auf den Kernwelten war Palpatines neuem Frieden geschuldet, und falls Ahsoka sich dort zu verstecken versuchte, war es bloß eine Frage der Zeit, bis man ihr auf die Schliche kam.

Sie legte eine Hand auf den Grabstein und gestattete sich noch einen Moment länger, an den Mann zu denken, der hier begraben lag, wie auch an den Mann, der es nicht tat. Sie dachte an ihren Meister, den sie nicht länger wahrnehmen konnte, und an die anderen Jedi, deren Abwesenheit sich so anfühlte wie eine offene Luftschleuse in ihren Lungen. Entschlossen machte sie diese Schleuse zu. Sie hörte auf, durch die Verbindung, die sie zueinander hatten, nach Anakin zu suchen. Sie hörte auf, an die Klone zu denken, ganz gleich, ob lebend oder tot.

Sie drehte sich um und ging zu ihrem Schiff. Sie fragte sich, was sie sagen sollte, wenn sie auf einen neuen Planeten kam und jemand von ihr wissen wollte, wer sie war. Sie wusste, dass ihr Name auf einer Liste vermeintlicher Krimineller stand, was bedeutete, dass sie ihn nicht länger gefahrlos verwenden konnte. Sie konnte niemandem sagen, dass sie eine Jedi war, was ihr ohnehin niemals guten Gewissens über die Lippen gekommen wäre. Dieses Recht hatte sie verwirkt, und jetzt zahlte sie den Preis dafür – doppelt und dreifach. Zumindest der Pilotensitz war ihr vertraut. Wenn sie dort saß, wusste sie, was sie zu tun hatte.

Rings um sie erwachte das Schiff brummend zum Leben, und sie konzentrierte sich auf die Dinge, die sie mit Gewissheit wusste, nämlich, dass sie Ahsoka Tano war – zumindest noch für eine kleine Weile länger –, und dass es Zeit wurde, zu verschwinden.


6. KAPITEL

Nach jenem ersten Abend in Seldas Cantina fügte sich Ahsoka ohne nennenswerte Probleme in den Lebensrhythmus auf Raada ein. Da sie von Kaeden und – noch wichtiger – von Selda akzeptiert wurde, behandelten alle anderen sie, als habe sie schon immer hier gelebt. Die Farmer brachten ihre kaputten Drescher und andere Geräte zur Reparatur zu ihr, und die Händler und Ladenbesitzer verhielten sich, als wäre sie eine der ihren. Im Kern war Ahsoka Zeugin geworden, wie Gilden und Verbrechersyndikate ihre Mitglieder schützten, doch das hier war etwas anderes. Hier gab es weder Furcht noch Manipulation – jedenfalls, wenn man von Tibbola absah, den jedoch niemand wirklich mochte. Doch selbst er zahlte pünktlich und erledigte seinen Job.

Wäre das Dasein auf Raada nicht so unbeschreiblich langweilig gewesen, hätte Ahsoka es beinah genossen.

„Es ist wie bei einer großen Familie“, sagte Miara. Sie war vorbeigekommen, um das neue Schloss an Ahsokas Tür anzubringen.

„Aber wir sind keine Familie“, widersprach Ahsoka.

Miara sah sie an und der Ausdruck auf ihrem Gesicht wirkte beinah gekränkt. Ahsoka war schon Familien begegnet. Sie hatte schon Familien gerettet. Allerdings war es bereits lange her, seit sie selbst eine gehabt hatte. Familien passten nicht zum Pfad der Jedi. Auf ihrem Heimatplaneten gab es Leute, die ihr tiefe Liebe entgegengebracht hatten, aber das lag schon so lange zurück, dass sie sich bloß noch an das Gefühl als solches erinnern konnte und weniger daran, inwiefern sich dieses Gefühl konkret ausgewirkt hatte.

„Es gibt zwei Arten von Familien“, sagte Miara nach einem Moment. „Es gibt Familien wie meine und Kaedens, in die man hineingeboren wird, und dann gehört man zusammen, ob es einem nun gefällt oder nicht. Wenn man Glück hat, ist alles bestens. Die andere Art von Familie ist die, die man im Leben irgendwann findet.“

Ahsoka dachte daran, dass die Klone – selbst jene, die einander noch niemals zuvor begegnet waren – einander „Bruder“ zu nennen pflegten. Eigentlich hatte sie angenommen, das liege an ihren Genen und ihren militärischen Wurzeln, aber vielleicht steckte doch etwas anderes dahinter.

„Kaeden und ich, wir waren allein“, fuhr Miara fort. „Dann heuerte Vartan Kaeden an. Das hätte er nicht zu tun brauchen. Und er hätte ihr auch nicht das volle Gehalt zahlen müssen. Aber er tat es. Als unsere Eltern starben, hätten uns alle möglichen schlimmen Dinge widerfahren können, doch stattdessen bekamen wir eine neue Familie.“

Ahsoka ließ sich das durch den Kopf gehen.

„Ich erwarte nicht von dir, dass du mir sagst, wer gestorben ist“, erklärte Miara. „Aber dass jemand, der dir wichtig war, nicht mehr unter uns weilt, ist offensichtlich. Kaeden meinte, du wärst adoptiert worden, was bedeutet, dass du deine Familie schon zweimal verloren hast. Jetzt hast du dafür uns.“

Das jüngere Mädchen war diesbezüglich so nachdrücklich, dass Ahsoka sich nicht dazu durchringen konnte, ihr zu widersprechen. Sie suchte zwar nicht nach einer Familie, aber Meister Yoda hatte sie gelehrt, dass man manchmal gänzlich unerwartet auf Dinge stieß, mit denen man nicht rechnete, und dass es töricht gewesen wäre, sich diese Dinge nicht zunutze zu machen, wenn sich einem die Chance dazu bot. Die Leute auf Raada beschützten einander, und das ganz ohne die Gewalt oder Grausamkeit oder kalte Berechnung, die Ahsoka im Kern begegnet war. Vielleicht war es tatsächlich nicht verkehrt, daraus seinen Vorteil zu ziehen, auch wenn ihr beim Gedanken daran, ihre neuen Freunde auf diese Weise zu „benutzen“, ein bisschen unbehaglich zumute war. Sie sah Miara an, die gerade dabei war, das letzte Stück des Schlosses einzubauen.

„Ist das nicht irgendwie, ich weiß nicht, unfair?“, fragte Ahsoka mit übertriebener Vorsicht. Immerhin kannten die anderen nicht einmal ihren richtigen Namen. „Ich meine, ich tauche hier einfach so auf und ihr heißt mich mit offenen Armen willkommen?“

„Na ja“, sagte Miara. „Es ist ja nicht so, als wäre es nicht auch für uns von Nutzen, dich in der Nähe zu haben. Du hast zweifellos ein gutes Händchen für Technik, und das sorgt dafür, dass Hoban sein Posten nicht zu sehr zu Kopf steigt.“

Ahsoka lachte. Ja, das mochte durchaus stimmen.

In der Ferne ertönte ein Signalhorn. Miara begann, ihre Sachen zusammenzupacken.

„Ich muss mich beeilen“, sagte sie. „Wir haben diese Woche Spätschicht, du wirst dich also fürs Erste selbst um dein Abendessen kümmern müssen. Das Schloss ist allerdings fertig. Du musst es bloß noch programmieren. Leg deinen Finger hier drauf.“

Ahsoka tat wie geheißen und das Lämpchen am Schloss wurde grün.

„Ausgezeichnet“, sagte Miara. „Ich meine, das wird zwar keinen draußen halten, der wirklich entschlossen ist, reinzukommen, aber zumindest weißt du jetzt, wenn jemand in dein Haus eingedrungen ist, und dabei erwartet die bösen Buben außerdem noch eine böse Überraschung.“ Wie sich noch herausstellen sollte, konnten Miaras Schlösser ein bisschen „rachsüchtig“ sein.

„Danke“, sagte Ahsoka.

Miara warf die letzten Werkzeuge in die Tasche und machte sich auf den Weg zur Arbeit, um Ahsoka mit ihrem neuen Schloss und einem Schwung neuer Gedanken, die ihr durch den Kopf gingen, allein zu lassen. Ahsoka betrachtete den Verdampfer, den sie eigentlich heute Nachmittag reparieren sollte, gelangte jedoch zu dem Schluss, dass sie schon die letzte Woche über zu viel Zeit drinnen verbracht hatte. Die Langeweile, die in der Landwirtschaftsgemeinde herrschte, begann langsam, aber sicher ihren Tribut von ihr zu fordern. Oh, auch die Jedi hatten ihre Rituale und obskuren Traditionen, aber an die war Ahsoka gewöhnt. Raada indes barg eine ganz neue Art von Öde, und Ahsoka mochte es nicht, sich zu langweilen. Es wurde Zeit, ihrer Höhle einen Besuch abzustatten und zu sehen, was es in der Gegend sonst noch so zu finden gab.

Sie verstaute alles, was sie für den Tag brauchen würde, in dem neuen Rucksack, den Neera ihr überlassen hatte, nachdem Ahsoka den Kaffautomaten in dem Haus in Ordnung gebracht hatte, das Neera sich mit ihrem Bruder teilte. Obwohl sie auch frisches Essen dabeihatte, steckte sie zusätzlich einen Rationspack ein und klemmte sich ihre Trinkflasche an die Hüfte gleich neben der Stelle, wo früher eins ihrer Lichtschwerter hing. Sie wickelte sämtliche Metallteile ein, die sie seit ihrem letzten Ausflug zur Höhle gesammelt hatte, und packte sie ebenfalls in den Rucksack, den die sie sich dann über die Schulter wuchtete. Der neue Rucksack war viel bequemer zu tragen als der alte, nicht zuletzt, weil Neera ihn so umgearbeitet hatte, dass er nicht gegen ihre Lekku scheuerte.

Als Ahsoka die Stadt verließ, kam sie an etlichen Farmern vorbei, die sich auf dem Weg zu ihren Feldern befanden. Mehrere davon grüßten sie mit dem Namen Ashla, was sie mit einem Winken und einem Lächeln quittierte, das nicht im Mindesten gezwungen wirkte. Sie spazierte an all den Häusern und den wenigen kleinen Gärten vorbei, die den Ortsrand säumten. Warum Farmer auch in ihrer Freizeit noch Gartenarbeit betrieben, überstieg zwar ihr Verständnis, aber sie selbst hatte schließlich auch einige seltsame Hobbys – mal abgesehen davon, dass ihre ihr Geheimnis waren.

Im Gegensatz zu Miara war Ahsoka nicht der Meinung, dass sich Familien und Geheimnisse gut unter einen Hut bringen ließen, zumal sie mit Letzteren wesentlich mehr Erfahrung hatte als mit Ersteren. Kaeden hatte bereits angefangen, Suggestivfragen zu stellen, was darauf hinwies, dass sie gern mehr darüber wissen wollte, wo Ashla herkam und was sie trieb, wenn sie aus dem Ort verschwand. Ahsoka tat dann stets ihr Bestes, um das Thema zu wechseln. Das Schwierige dabei war, dass Ahsoka sich dabei ertappte, dass sie eigentlich tatsächlich mit Kaeden sprechen und ihr alle möglichen Dinge erzählen wollte. Ihre Lebenserfahrungen mochten sich vielleicht völlig voneinander unterscheiden, aber Kaeden war eine gute Zuhörerin, auch wenn keiner von ihnen die Probleme des anderen lösen konnte. Zudem würde es Ahsoka vermutlich helfen, sich mit jemandem zu unterhalten, der von der Unermesslichkeit der Galaxis größtenteils vollkommen unbeeindruckt war, was ihr selbst in diesen Tagen einige Schwierigkeiten bereitete, sogar wenn sie zu meditieren versuchte.

Ahsoka gelangte zu dem Schluss, dass sie innerlich unausgeglichen war, dass ihre neuen Gefühle und ihr alter Kummer sie in zu viele verschiedene Richtungen gleichzeitig zerrten. Was sie jetzt tun musste, war, ihre Mitte wiederzufinden, und Meditation war dazu das beste Mittel. Sie hatte derlei Tätigkeiten jetzt schon eine ganze Weile bewusst vermieden, weil ihr nicht gefiel, was sie sah, wenn sie doch in Meditation versank, aber wenn sie die Kontrolle über ihr Leben zurückerlangen wollte, musste sie als Erstes die Kontrolle über ihren Geist und ihre Emotionen zurückerlangen. Und anschließend konnte sie sich diesen Fokus dann zunutze machen, um sicherzustellen, dass sie sich nicht in irgendwelchen Visionen oder Erinnerungen verrannte, während ihr dies in ihrem regulären Leben dabei helfen würde, ihre Gedanken im Zaum zu halten, ganz zu schweigen davon, dass sie so empfänglich für die Macht blieb.

Praktisch im selben Moment, in dem sie das letzte Haus hinter sich ließ und der Lärm von Füßen und Maschinen flüsterndem Gras und dem Versprechen auf Alleinsein Platz machte, fühlte sie sich sofort ruhiger. Am Himmel zeigten sich nur wenige Wolken und es war windig, aber dennoch mild genug, dass Ahsoka nicht das Gefühl hatte, die Kälte würde sie beißen. Es war, befand sie, ein guter Tag zum Rennen.

Sie zog die Riemen des Rucksacks fester, den Neera für sie gemacht hatte, ehe sie ihren Kopf nach hinten warf und loslief. Die Böen pfiffen an ihr vorbei, als sie immer mehr an Tempo gewann, und ihr war, als könne sie geradewegs von der Oberfläche des Mondes abheben und von hier davonfliegen, wenn sie nur schnell genug lief. Sie lachte, teils ob dieses Hochgefühls und teils angesichts ihrer eigenen Albernheit: Wenn sie wirklich wegfliegen wollte, brauchte sie dazu bloß ihr Raumschiff zu nehmen. Abgesehen davon konnte sie nicht so schnell rennen, wie es ihr möglich gewesen wäre, weil sie nicht das Risiko eingehen wollte, in aller Öffentlichkeit die Macht einzusetzen. Gleichwohl, selbst ohne die Macht brauchte sie wesentlich weniger Zeit als beim letzten Mal, um die Hügel zu erreichen, und dann verlangsamte sie ihre Schritte so weit, dass sie die Zeichen, die sie zu ihrer Höhle führen würden, nicht übersehen würde.

Unterwegs fielen Ahsoka noch weitere Stellen auf, wo Höhlen ins Gestein gegraben waren. Sie fragte sich, ob wohl irgendwelche davon miteinander verbunden waren. Ihre war es nicht, was einer der Gründe dafür war, warum sie ihr so gefiel; allerdings konnte es sich beizeiten als nützlich erweisen, statt einzelner Verstecke ein ganzes Netzwerk zur Verfügung zu haben, zumal es bei diesen Höhlen wahrscheinlicher schien, dass sie natürliche Wasserquellen besaßen, die nicht auf Technik angewiesen waren.

„Was glaubst du eigentlich, wer genau diese Höhlen braucht?“, fragte sie sich.

Sie ignorierte ihre eigene Frage und trat geduckt durch den Eingang ihres Verstecks.

Alles war noch genau so, wie sie es zurückgelassen hatte, von der Steinplatte, die ihren kleinen Vorrat an technischen Bauteilen verbarg, bis hin zu den Fußabdrücken auf dem Boden. Sie fügte die neuen Teile ihrer Sammlung hinzu, und einen Moment lang schwebte ihre Hand darüber, als wolle sie etwas daraus basteln, doch dann legte sie einfach wieder die Platte darüber, ehe sie zur Mitte der Höhle ging und sich hier im Schneidersitz auf den Fußboden setzte.

Sie atmete langsam ein und aus, so, wie Meister Plo es ihr vor all diesen Jahren gezeigt hatte, als sie einander das erste Mal begegnet waren. Damals war sie so ungeheuer verwirrt gewesen und mehr als nur ein bisschen verängstigt. Der Sklavenhändler, der den Hilferuf ihres Dorfes an die Jedi abgefangen hatte und gekommen war, um sie zu verschleppen, war Furcht einflößend gewesen, doch in dem Moment, als Ahsoka Jedi-Meister Plo Koon sah, wusste sie instinktiv, dass sie ihm vertrauen konnte. Mit den Jedi zu trainieren, hatte ihr als junges Mädchen zwar eine Menge Selbstbewusstsein beschert, sie aber auch leichtsinnig und unbesonnen werden lassen. Erst, als sie Anakin Skywalkers Padawanschülerin wurde und den Tempel wieder verlassen musste, begriff sie schließlich, dass die Galaxis ruhig und stürmisch und sicher und gefährlich zugleich sein konnte. Und wie bei allem war es auch hier am wichtigsten, die richtige Balance zu finden.

Jetzt tat sie ihr Bestes, an eben diese Balance zu denken, an dieses Gleichgewicht der Dinge. Sie konzentrierte sich auf ihre Atmung und auf den Mond, auf dem sie sich befand. Sie ließ ihre geistigen Fühler durch die Wiesen streifen und fühlte die Sonne, die das Gras zum Wachsen ermutigte. Sie fand die kleinen Gärten, in denen jeder Pflanze besondere Aufmerksamkeit zuteilwurde, damit sie gut gedieh, und verstand die Farmer, die sie züchteten, jetzt zumindest ein bisschen besser. Dann glitt sie im Geiste über die Felder und spürte die Ordnung, die den geraden Pflugfurchen und der organisierten Ernte innewohnte. Die nackten Felder wurden zum Wechsel der Anbausaison mit neuer Saat bestellt. Bald würden die Drescharbeiten erledigt sein, wonach sich die Crews anderen Aufgaben zuwenden würden.

Raadas bescheidener Reichtum lag in der Erde, weshalb es Ahsoka erst in den Sinn kam, aufzuschauen, als die Steine um sie herum zu zittern und zu wackeln begannen. Hätte sie nicht gerade meditiert, hätte sie das vermutlich überhaupt nicht bemerkt, doch so tief, wie sie jetzt mit dem Planeten verbunden war, fühlte sie es deutlicher als ihren eigenen Körper. Irgendetwas lag in der Luft.

Ahsokas Bewusstsein eilte durch das Grasland zu der Stelle zurück, wo sie saß, und stellte fest, dass die Wände und der Boden der Höhle vibrierten. Es war kein gefährliches Beben, eher ein warnendes, und Ahsoka war dankbar für diesen Wissensvorsprung. Sie stand langsam auf, um die Verspannungen in ihrem Hals und ihren Knien zu lockern, und streckte ihre Hände über ihren Kopf aus. Ihre Finger berührten die Höhlendecke und sofort fühlte sie sich wieder in ihrem Körper und den physischen Grenzen ihrer Umgebung verankert. Hier stimmte etwas nicht.

Hier stimmte etwas ganz und gar nicht.

Sie verließ die Höhle, und sosehr es sie auch danach verlangte, schleunigst auf die Kuppe des Hügels hochzusteigen, sosehr zwang sie sich zur Vorsicht. Es wäre töricht gewesen, einfach weithin sichtbar oben auf ihrem Versteck zu stehen, und sie musste auf der Hut sein. Sie marschierte mehrere Minuten lang durch die Landschaft, während das Vibrieren in ihren Knochen zusehends stärker wurde, und erklomm dann einen anderen Hügel.

Als Ahsokas Blick in Richtung der Siedlung schweifte, sackte ihr das Herz in die Knie. Über den Gebäuden schwebte ein imperialer Sternzerstörer, der die Häuser mit seiner gewaltigen Größe wie Spielzeug wirken ließ. Sie konnte sehen, wie kleinere Schiffe aus den Hangars des Zerstörers schwärmten und zur Oberfläche des Mondes hinunterflogen. Sie wusste, dass sich an Bord dieser Schiffe Soldaten und Waffen und alle möglichen anderen Gefahren befanden.

Sie hatte geglaubt, weit genug fortgereist zu sein. Sie hatte geglaubt, noch mehr Zeit zu haben. Doch jetzt saß sie von Neuem in der Falle und musste sich dringend darüber klar werden, was sie als Nächstes tun sollte.

Denn das Imperium war auf Raada eingetroffen.


7. KAPITEL

Ihr erster Instinkt war, zu fliehen. Sie war eine gute Kämpferin, doch sie wusste auch, wann sie dem Gegner zahlenmäßig unterlegen war. Raada war weit abgelegen; es gab keinen Anlass für das Imperium, hier Präsenz zu zeigen – schon gar nicht so massiv –, es sei denn, die Imperialen hatten einen guten Grund dafür. Eine lebende Jedi – wie unzutreffend diese Bezeichnung bei ihr auch immer sein mochte – war für das Imperium mit Sicherheit ein solch triftiger Grund. Doch noch während sie im Geiste durchrechnete, wie lange sie brauchen würde, um zu ihrem Schiff zu gelangen, zwang Ahsoka sich, nichts zu überhasten, nachzudenken und sich zu konzentrieren, bevor sie reagierte.

Das Imperium hatte keinerlei Anlass zu der Vermutung, dass sie sich auf Raada aufhielt. Offiziell galt Ahsoka Tano als tot oder zumindest wurde sie allgemein dafür gehalten. Selbst wenn es irgendwem gelungen war, ihrer Spur nach Thabeska zu folgen, kannte dort niemand ihren wirklichen Namen oder ihr Ziel, als sie dem Planeten den Rücken gekehrt hatte. Außerdem machten die Modifikationen, die sie an dem Schiff vorgenommen hatte, das sie den Fardis gestohlen hatte, es nahezu unmöglich, sie aufzuspüren. Es gab für sie keinen Grund, übereilt zu handeln. Sie hatte schon Thabeska vorschnell den Rücken gekehrt und damit etwas Wichtiges unerledigt gelassen. Sie wollte denselben Fehler nicht noch ein zweites Mal machen.

Der Rückmarsch in die Siedlung war lang, und die ganze Zeit über fühlte Ahsoka sich entblößt, wie auf dem Präsentierteller. Sie verfolgte, wie mehr und mehr imperiale Schiffe landeten und ihr damit den Fluchtweg abschnitten, aber sie weigerte sich, in Panik zu geraten. Diesmal würde sie sich bei ihren Entscheidungen von ihrer Vernunft leiten lassen, und dazu brauchte sie weitere Informationen. Sie machte sich gar nicht erst die Mühe, nach Hause zu gehen, da es bereits später Nachmittag war. Stattdessen begab sie sich geradewegs zu Selda, weil sie wusste, dass die Wahrscheinlichkeit, etwas Nützliches aufzuschnappen, dort am größten war.

Als sie ankam, war die Cantina nahezu verwaist, da die Arbeiter nach ihrer Schicht noch auf dem Rückweg in den Ort waren. Ahsoka steuerte schon auf den Tisch im hinteren Teil des Lokals zu, an dem sie für gewöhnlich zusammen mit ihren Freunden saß, als Selda ihr mit einem Winken bedeutete, lieber an der Theke Platz zu nehmen. Sie vertraute dem alten Togruta auf dieselbe Weise, wie sie damals wusste, dass sie Meister Plo vertrauen konnte, und setzte sich.

Ahsoka verbrachte den Großteil des frühen Abends zusammengekauert auf einem der Barhocker. Und obwohl das bedeutete, dass sie der Menge den Rücken zukehrte, hatte es doch seine Vorzüge: Wenn man Leute nicht direkt ansieht, gehen sie unwillkürlich davon aus, dass man ihnen auch nicht zuhört. So kam es, dass sie unbemerkt mehrere Gespräche über mögliche imperiale Aktivitäten auf dem Planeten belauschen konnte, die nicht für ihre Ohren bestimmt waren. Und von seinem Platz hinter der Bar aus nutzte Selda seine übliche Arbeit als Vorwand, um die Augen offen zu halten. Dieses System funktionierte ziemlich gut.

Dabei hatten sie nicht einmal darüber gesprochen, was los war – das war vermutlich das Seltsamste daran. Ahsoka ließ sich einfach auf den Hocker sinken, was Selda mit einem Nicken quittierte, und dann ging’s los. So etwas hätte sie vielleicht mit Anakin gemacht, auch wenn Spionagemissionen bei Anakin Skywalker stets in Explosionen endeten, und Ahsoka hatte nicht die Absicht, es so weit kommen zu lassen. Als zwei gepanzerte Truppler und zwei uniformierte Offiziere hereinkamen, beschloss sie, sich irgendwohin zurückzuziehen, wo sie weniger Argwohn erregte. Sie musste lediglich so viel wie möglich darüber erfahren, was hier vorging; es gab keinen Grund, sich in irgendeinen Schlamassel verstricken zu lassen.

Die Cantinatür ging auf und Kaeden trat ein, dicht gefolgt vom Rest ihrer Crew. Das verschaffte Ahsoka den Vorwand, den sie brauchte, um von der Theke zu verschwinden. Selda hatte für die Arbeiter Essen warm gehalten, das er zu ihrem angestammten Platz im hinteren Bereich des Lokals trug, sobald er sie hereinkommen sah.

„Hey, Ashla“, sagte Kaeden leise im Vorbeigehen und Ahsoka hielt mit ihr Schritt.

„Wie war euer Tag?“, fragte Ahsoka, als sie alle schließlich um den Tisch herumsaßen.

„Angespannt“, sagte Vartan mit einem Nicken in Richtung der Imperialen. „Jede Menge Neulinge wollten uns unbedingt zugucken.“

„Hoban, hol das Crokin-Brett“, wies Neera ihn an.

Es war ein Beleg für den Ernst der Lage, dass Hoban der Aufforderung ohne zu protestieren nachkam. Als er mit dem riesigen sechseckigen Brett zurückkehrte, erkannte Ahsoka sofort die Cleverness von Neeras Idee: Das Spielbrett war so geformt, dass sich die Spieler darum herum gruppierten. So hatten sie Grund dazu, die Köpfe zusammenzustecken und miteinander zu reden, ohne Verdacht zu erregen. Hoban schüttete die kleinen runden Scheiben auf das Brett und sortierte sie nach Farben. Dann begannen sie zu spielen.

„Wie viele neue Freunde hast du denn heute gefunden, Kaeden?“, fragte Ahsoka.

„Keinen“, knurrte Kaeden. „Die Truppler sind nicht sonderlich gesprächig und die Offiziere scheinen sich für etwas Besseres zu halten als wir.“

Sie schnippte eine Scheibe über das Spielfeld und sie landete hinter einem der Stifte, die aus dem Brett aufragten. Neera schnaubte. Es würde schwierig werden, den Spielstein zu treffen. Hoban war an der Reihe und zielte.

„Mit den Vorarbeitern wollten sie ebenfalls nicht reden“, sagte Vartan. „Als wir unseren Lohn abholten, waren sie da, aber was auch immer die hier wollen, hat mit uns offensichtlich nicht das Geringste zu schaffen.“

„Oh“, sagte Hoban. „Das wird sich gewiss schon bald ändern.“

Er schnalzte die Scheibe von sich, die von einem der Stifte abprallte und liegen blieb, ohne Kaedens ersten Spielstein zu treffen. Also nahm er die Scheibe vom Brett. Malat nahm Augenmaß und versenkte ihre Scheibe scheinbar mühelos im Zentrum des Spielbretts. Ihre Punkte erschienen auf der Anzeigetafel und eine Triumphmelodie ertönte. Sie fiedelte in der Luft herum, bis die Musik wieder abbrach.

„Ich habe sie an der Betankungsstation belauscht“, sagte Miara. Auch ihr „Schuss“ verfehlte Kaedens Spielstein, darum entfernte sie ihre Scheibe. „Sie erkundigten sich danach, wie schnell bestimmte Dinge wachsen und wie viel wir gleichzeitig anpflanzen können.“

„Sogar Imperiale müssen essen“, sagte Neera. „Oder denkt ihr, Truppler wachsen auf Bäumen?“

Ein kalter Schauder lief Ahsokas Rückgrat hinab.

„Sind die Truppler Klone?“, fragte sie, in der Hoffnung, so beiläufig wie möglich zu klingen. Sie wusste, dass viele Klone aus „Altersgründen“ bereits aus der imperialen Armee ausgemustert wurden, doch seit Ahsokas Abgang war erst ein gutes Jahr vergangen, sodass die Möglichkeit bestand, dass einige der Neueren noch immer im Dienst waren.

„Ich glaube nicht“, entgegnete Vartan. „Sie haben zwar ihre Helme nicht abgenommen, sodass ich das nicht mit Sicherheit sagen kann, aber ich habe gehört, wie sie sich miteinander unterhielten, und sie klangen alle ganz unterschiedlich.“

Ahsoka fand zwar, dass sich auch die Klone unterschiedlich anhörten, doch Yoda hatte ihr erklärt, dass das bloß daran lag, dass sie sich die Zeit nahm, um ihnen wirklich zuzuhören. Allerdings war es vermutlich trotzdem ein gutes Zeichen für ihre eigene Sicherheit, wenn Vartan ihre Stimmen auseinanderhalten konnte.

Jetzt war sie an der Reihe, also ging sie in Position und zielte auf dieselbe Art und Weise, wie Malat es getan hatte. Einen flüchtigen Moment lang kam ihr der Gedanke, dass es sehr einfach gewesen wäre, bei Crokin zu betrügen, wenn sie die Macht nutzte, doch jetzt war nicht die Zeit für Experimente.

Ihr „Schuss“ ging weit ins Feld, schlidderte über das Zentrum des Bretts hinweg und landete auf der gegnerischen Seite. Hoban freute sich hämisch. Jetzt hatte sein Team ein wesentlich leichteres Ziel. Neera erwischte Ahsokas Stein ohne Probleme, sodass ihre eigene Scheibe abprallte und hinter einem anderen Stift landete. Jetzt war es an Kaeden, das Blatt zu wenden.

Vor ihrer Ankunft auf Raada hatte Ahsoka noch nie Crokin gespielt, auch wenn alle behaupteten, es sei ausgesprochen populär. Tatsächlich fand sie Crokin auf sonderbare Weise tröstlich. Man konnte es in Teams oder mit nur zwei Leuten spielen, und es gab zwei Ziele: Zum einen musste man all seine eigenen Spielsteine schneller auf dem Brett platzieren als der Gegner und zum anderen konnte man die Scheiben seines Widersachers durch geschickte Treffer vom Spielbrett befördern. Es war ein gutes Strategiespiel, und sie nahm an, dass es Obi-Wan gefallen hätte. Er war der geduldigere ihrer Lehrmeister.

„Wie lange sind diese Imperialen schon hier?“, fragte Vartan. Er spielte nicht mit, sondern saß einfach bloß mit bei ihnen am Tisch und wirkte dabei genau wie der, der er war: wie der nachsichtige Vorarbeiter, der seine Leute nach einem Tag harter Arbeit ein wenig entspannen ließ.

„Sie sind kurz vor euch gekommen“, sagte Ahsoka. „Sie sind immer noch bei ihrer ersten Runde und haben mit niemandem gesprochen, seit sie bei Selda ihre Bestellung aufgegeben haben. Die Sturmtruppler haben sich nicht hingesetzt und die Offiziere schauen sich einfach bloß um.“

„Nicht besonders subtil“, sagte Miara. Kaeden hatte „vorbeigeschossen“ und jetzt versuchte Hoban es von Neuem.

„Ich glaube nicht, dass das Imperium überhaupt weiß, was ‚subtil‘ bedeutet“, sagte Neera.

„Aber warum hier?“, sagte Kaeden. „Ich meine, wenn sie sich Nahrungsmittel sichern wollen, gibt es dafür geeignetere Planeten als Raada. Wir sind winzig. Wir produzieren nicht allzu viel für den Export.“

Darauf folgte dräuendes Schweigen. Malats lange Finger zögerten, bevor sie „schoss“, und Ahsoka wusste, dass sie an ihre Kinder dachte. Obgleich Ahsoka sich keine großen Sorgen um ihre eigene Sicherheit mehr machte, hatte sie bei dieser Sache ein ganz mieses Gefühl.

„Es könnte klug sein, sich einen Vorrat an Rationspacks zurückzulegen“, sagte Ahsoka. Sie versuchte, so zu klingen, als wüsste sie, wovon sie sprach, jedoch nicht so, als hätte sie mit derlei schon persönliche Erfahrungen gemacht. Sie wollte, dass die anderen auf sie hörten – nicht dass sie ihre Befehle befolgten. „Wenn die Imperialen sich an den Nahrungsmitteln vergreifen, die ihr für den Eigenbedarf anbaut, werdet ihr sie nicht groß daran hindern können.“

„Gute Idee“, sagte Vartan. „Ich gebe Selda Bescheid.“ Sein Blick schweifte zu dem Tisch hinüber, an dem die imperialen Offiziere saßen. „Später.“

Ahsoka nickte. Jetzt war sie an der Reihe, auf dem Crokin-Brett ihr Glück zu versuchen. Auch sie verfehlte das Ziel. Neeras Spielstein war hinter dem Stift einfach zu gut geschützt. Sie spielten eine volle weitere Runde, während der Ahsokas Seite versuchte, Neeras Stein vom Brett zu befördern, während Hobans Team sich alle Mühe gab, dasselbe mit Kaedens zu tun. Keinem von ihnen war Erfolg beschieden, doch zumindest tat es gut, sich statt auf die Anwesenheit der Imperialen für eine Weile auf die Frustrationen des Spiels zu konzentrieren.

Neera war gerade drauf und dran, den letzten „Schuss“ des Spiels zu machen, als sich im vorderen Teil der Cantina etwas tat. Zu den beiden Offizieren hatte sich noch ein dritter gesellt, seinen Rangabzeichen nach zu urteilen ihr Vorgesetzter. Die Offiziere standen auf und salutierten. Die Sturmtruppler blieben reglos. Der neue Offizier beugte sich vor, um mit seinen Kameraden zu reden, sprach jedoch so leise, dass Ahsoka nicht verstehen konnte, was er sagte. Dann marschierte er zur Tür hinüber und befestigte eine Bekanntmachung an der Wand. Sein Blick glitt mit einem gewissen Maß an Verachtung über die Gäste der Cantina, ehe er sich mit einem Ruck umdrehte und ging. Die anderen Imperialen folgen ihm hinaus, ohne sich noch einmal umzusehen.

Selda ging durch die Cantina langsam auf die Bekanntmachung zu. Ahsoka fragte sich, ob er den Zettel abreißen würde, doch Selda las ihn bloß schweigend und mit jeder Zeile sackten seine Schultern mehr in sich zusammen.

„Der springende Punkt bei Crokin“, sagte Vartan und nahm Neera die letzte Scheibe aus der Hand, „ist, dass du den Stein deines Gegners nicht direkt erwischen musst. Wenn man will, kann man auch improvisieren und darauf hoffen, einen guten Abpraller zu landen.“

Er zielte und schnippte die Scheibe nach Kaedens. Er erwischte sie an der Kante und beide Spielsteine flogen vom Brett.

„Manchmal klappt das zwar nicht so ganz“, sagte er. „Aber Punkte gibt’s trotzdem.“

Damit war Neeras Scheibe die Einzige, die sich noch auf dem Brett befand. Einen Moment später wurden ihre Punkte auf der Anzeigetafel angezeigt, als das Brett erkannte, dass sämtliche Scheiben gespielt worden waren und die Partie vorüber war.

„Wir gewinnen trotzdem“, sagte Kaeden. „Wir haben noch Malats Punkte vom Anfang.“

„Das ist die andere wichtige Sache bei Crokin“, fügte Vartan hinzu. „Man muss sich an jeden gespielten Zug erinnern, an jeden Spielstein, selbst an die, die vom Brett entfernt wurden, weil einige davon unter gewissen Umständen letzten Endes gegen dich gerechnet werden könnten.“

Seine Worte erfüllten Ahsoka mit Unbehagen. Es gefiel ihr nicht, wie sie dabei automatisch über Taktiken nachzudenken begann. Sie stand vom Tisch auf und ging zur Tür hinüber, um sich die Anschlagtafel anzusehen. Wie sie bereits vermutet hatte, handelte es sich bei der Verlautbarung des Imperiums um eine Liste von Vorschriften. Ab sofort galt auf Raada unter anderem eine Ausgangssperre, die es den Arbeitern der Spätschicht praktisch unmöglich machen würde, nach Feierabend auswärts zu essen. Sie würden ihre Mahlzeit zu Hause einnehmen müssen. Außerdem waren Gruppentreffen bzw. Versammlungen ab einer bestimmten Anzahl von Leuten fortan untersagt. Die Imperialen machten die Cantinas nicht dicht, kürzten jedoch die Öffnungszeiten und schränkten das Essen und den Alkohol, der ausgeschenkt werden durfte, merklich ein, was für die Cantinas erhebliche finanzielle Einbußen bedeuten würde, sodass es bloß eine Frage der Zeit war, bis sie von sich aus schlossen.

All diese Vorschriften hatten nur ein Ziel: Sie sollten die Einheimischen davon abhalten, sich miteinander auszutauschen und zu organisieren. Alles drehte sich darum, sie weichzukochen, bevor der große Hammer fiel. Und Ahsoka glaubte nicht, dass die Farmer auf Raada dem auch nur das Geringste entgegenzusetzen hatten. Im Geiste ging sie verschiedene Szenarien durch, Ideen von Auf- und Widerstand. Und diesmal – wenn auch widerwillig – verdrängte sie sie nicht.

Sie kehrte der Bekanntmachung den Rücken zu und machte den anderen Platz, die sie lesen wollten. Dann kehrte sie durch das seltsame, angespannte Schweigen zu ihren Freunden zurück, und nachdem sie sich wieder gesetzt hatte, berichtete sie ihnen vom Inhalt der Verlautbarung. Ihre Schlussfolgerungen darüber, was diese neuen Vorschriften bedeuteten, behielt sie allerdings für sich. Vielleicht würden sie von selbst darauf kommen, vielleicht auch nicht, aber sie musste in jedem Fall vorsichtig damit sein, ihre militärische Erfahrung preiszugeben. Es ließ sich unmöglich sagen, inwiefern die Imperialen dieses Wissen gegen sie verwenden würden, wenn sie davon erfuhren. Sie musste ihre Geheimnisse so lange wie irgend möglich bewahren.

Ahsoka betrachtete das Crokin-Brett und den einzelnen Spielstein, der ungeachtet der Bemühungen von beiden Seiten noch darauf stand. Sie hatten abwechselnd „geschossen“, doch selbst Ahsokas Fehler, der dem gegnerischen Team ein leichteres Ziel geboten hatte, genügte letztlich nicht, um den Ausgang der Partie maßgeblich zu beeinflussen. Schlussendlich war Neeras Spielstein alles, was nötig war, um einen Unterschied zu machen. Das Spiel war bereits mit dem dritten Zug entschieden gewesen, lange bevor ihnen dies überhaupt bewusst wurde.

Ahsoka hatte keine Ahnung, wie viele Punkte das Imperium bereits auf dem Konto hatte, doch sie wusste, dass auch den Imperialen diese Taktik nicht fremd war. Die Order 66 war Teil seines sehr langwierigen Spiels gewesen, und es gab keinen Grund zu der Annahme, dass Palpatine, seit er die alleinige Macht besaß, weniger vorausschauend zu Werke ging als früher. Überdies war sie sich vollkommen darüber im Klaren, dass Raada nicht viel zu bieten hatte, womit sie sich verteidigen konnten, falls es zum Kampf kam. Keine richtigen Schiffe als Luftunterstützung, keine schwere Artillerie. Doch vielleicht würde es ja auch gar nicht so weit kommen. Vielleicht hatten sie ja Glück. Vielleicht würde das Imperium sich einfach bloß nehmen, was es wollte, und dann wieder verschwinden.

Ja, vielleicht, dachte Ahsoka. Aber was würde es dann hier hinterlassen?


8. KAPITEL

Am nächsten Morgen blieben zwei Sturmtruppler vor Ahsokas Haus stehen. Bevor sie zu Bett ging, hatte sie die Tür verriegelt und den Sicherheitsmechanismus des Schlosses aktiviert. Das war zwar bloß ein bescheidenes Hindernis für jemanden, der es ernst meinte, doch zumindest würde sie vorgewarnt sein, falls es brenzlig wurde. Fürs Erste jedenfalls verhinderte das Schloss, dass die Sturmtruppler einfach hereinmarschiert kamen.

Stattdessen hämmerten die Truppler jetzt gegen die Tür, während Ahsoka ihre Möglichkeiten erwog. Soweit sie wusste, war es durchaus möglich, dass die Soldaten lediglich nach dem Weg fragen oder sich einen Überblick über die Zahl der Leute verschaffen wollten, die im Ort lebten. Selbst wenn sich die beiden Sturmtruppler als Klone erwiesen, konnte Ahsoka zur Not mit ihnen fertigwerden, doch das würde nicht lautlos abgehen. Es war besser, sich so lange als Ashla auszugeben, wie sie nur konnte. Also atmete sie tief durch, setzte eine möglichst unschuldige Miene auf, schaute schüchtern zu Boden und öffnete die Tür.

„Kann ich Ihnen helfen?“, fragte sie.

„Warum sind Sie nicht bei der Arbeit?“, schnappte einer der beiden. Vartan hatte Recht: Das waren keine Klone. Ahsoka entspannte sich, wenn auch bloß ein bisschen.

„Oh, ich arbeite durchaus“, entgegnete sie. „Ich meine, ich bin keine Farmerin. Ich repariere kaputte Gerätschaften, verstehen Sie?“

Sie deutete hinter sich, wo die Einzelteile des auseinandergebauten Verdampfers noch immer auf dem Tisch ausgebreitet lagen. Es würde nicht schwierig sein, den Apparat wieder in Ordnung zu bringen, doch gestern, nach der Ankunft der Imperialen, war sie gedanklich zu abgelenkt gewesen, um sich noch darum zu kümmern.

„Wir benötigen Ihre persönlichen Angaben“, erklärte der andere Truppler. „Falls nötig, könnte es sein, dass Sie der Feldarbeit zugewiesen werden.“

Ahsoka stockte. Sie wollte nicht raus auf die Felder. Sie hatte vielleicht nicht viel Freiheit, aber hier im Ort fand sie praktisch immer eine Ausrede dafür, in die Hügel zu gehen, und es war wichtig, dass das auch so blieb. Sie hob den Blick und schaute die Helme der Sturmtruppler unverwandt an, dorthin, wo sich hinter den dunklen Visieren ihre Augen befanden.

„Ihr müsst mich keiner neuen Tätigkeit zuweisen“, sagte sie und verlieh ihren Worten mit der Macht den nötigen Nachdruck. „Die Arbeit, die ich tue, ist für die Nahrungsmittelproduktion von großer Bedeutung.“

Die Worte hingegen einen Moment lang in der Luft, und Ahsoka fragte sich schon, ob sie es übertrieben hatte. Dann jedoch sahen die beiden einander an.

„Wir müssen sie keiner neuen Tätigkeit zuweisen“, sagte der Erste.

„Die Arbeit, die sie tut, ist für die Nahrungsmittelproduktion von großer Bedeutung“, pflichtete ihm der Zweite bei.

Ahsoka lächelte. „Ich bin ja so froh, dass wir das klären konnten. Kann ich Ihnen sonst noch in irgendeiner Form behilflich sein?“

Die Sturmtruppler schauten sie einen Moment lang verwirrt an. Obwohl sie nicht wusste, wie ihre Gesichter unter den Helmen aussahen, konnte sie sich ihre blinzelnden Augen und perplexen Mienen nur allzu gut ausmalen; allerdings weigerte sie sich, sie sich mit dem Gesicht von Rex vorzustellen. Die Soldaten schüttelten die Köpfe, senkten ihre Blaster und traten einen halben Schritt zurück.

„Achten Sie darauf, die neuen Vorschriften zu befolgen“, sagte der zweite Truppler. „Anschläge finden Sie an mehreren öffentlich zugänglichen Stellen in der Siedlung. Machen Sie sich mit den imperialen Verhaltensregeln vertraut.“

„Das werde ich tun“, sagte sie. „Schönen Tag noch!“

Bevor die Soldaten noch irgendetwas anderes sagen konnten, schloss sie die Tür. Es gefiel ihr, wie sehr schon einfache Regeln im gesitteten Umgang miteinander sie zu überfordern schienen, auch wenn ihre Verwirrung vermutlich bis zu einem gewissen Grad auch darauf zurückzuführen war, dass Ahsoka in ihre Gedanken eingedrungen war. Jetzt aktivierte sie mit einem raschen Fingerdruck das Schloss; das Lämpchen leuchtete grün auf und die Tür war verriegelt.

„Erinnere mich daran, Miara zu fragen, was passiert, wenn du ausgelöst wirst“, sagte sie zu dem Schloss, während sie mit der Hand geistesabwesend über die Kontrolltafel strich. Miara hatte gesagt, auf jeden, der hier einbrechen wolle, würde eine „böse Überraschung“ warten, doch in diesem Moment hatte Ahsoka sich nicht nach den Einzelheiten erkundigt. Jetzt jedoch war es vermutlich eine gute Idee, zu wissen, wozu die Leute um sie herum imstande waren, was für besondere Fähigkeiten sie besaßen.

Die Imperialen waren immer noch dabei, ihr Lager aufzuschlagen. Der Sternzerstörer war fort (oder zumindest außer Sicht), hatte jedoch die Baumodule für ein großes Verwaltungsgebäude und Kasernen zurückgelassen, die Platz genug für mehrere Dutzend Sturmtruppler boten. Noch hatten sie allerdings keine Zeit gehabt, den Raumhafen abzuriegeln, und Ahsoka wollte ihr Schiff unbedingt dort wegschaffen, bevor es so weit war. Das einzige Problem bestand darin, dass sie nicht wusste, wo sie es sonst unterbringen sollte.

Sie musterte die Bauteile des Verdampfers. Die Reparatur konnte noch einen Tag länger warten.

Sie leerte die Kiste mit den Rationspacks – Kaedens Bezahlung für ihren allerersten Reparaturjob auf Raada – in ihren Rucksack. Fast alle passten hinein, doch nachdem sie einen Augenblick nachgedacht hatte, holte Ahsoka zehn wieder heraus und legte sie in die Kiste zurück. Immerhin brauchte sie auch hier etwas zu essen. Sie legte das jüngste Bündel Metallteile oben in den Sack und füllte ihre Wasserflasche. Dann verstaute sie außerdem ein Schneidewerkzeug in der Tasche, ehe sie die zerlumpte Decke aufhob, in die der Verdampfer eingewickelt gewesen war, als sein Besitzer ihn vorbeigebracht hatte. Sie drehte die dünne Decke zu einer Jagdschlinge zusammen und hängte sie an ihren Gürtel, in der Hoffnung, dass die Imperialen, auf die sie unterwegs womöglich stieß, nicht wussten, dass Jagen auf diesem Mond so gut wie sinnlos war. Dann ging sie zur Tür und ließ ihren Blick die Straße hinauf- und hinabschweifen.

Von den Sturmtrupplern war keine Spur zu sehen. Da sie keine Möglichkeit hatten, ihre Nachbarn zu schikanieren, von denen die meisten bei der Arbeit waren, waren sie offensichtlich einfach weitergezogen. Ahsoka trat auf die Straße hinaus und begab sich dann, so rasch sie konnte, zum Ortsrand. Als sie das letzte Haus der Siedlung erreichte, schaute sie sich um auf der Suche nach irgendwelchen neu installierten imperialen Überwachungsgeräten, doch da war nichts. Also beschleunigte sie ihre Schritte und marschierte schließlich so schnell auf die Hügel zu, wie es irgend ging, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Es gab Zeiten, in denen Heimlichtuerei gefragt war, doch wenn einem diese Option nicht zur Verfügung stand, musste man sich so verhalten, als wäre es ganz selbstverständlich, dass man da war, wo man war.

Das war allerdings ziemlich nervenaufreibend. Sie hatte zwar nicht den geringsten Hinweis darauf, dass irgendjemand sie beobachtete, aber sie fühlte sich dennoch unangenehm bloßgestellt. Zumindest war die Atmosphäre jetzt, wo die imperialen Schiffe gelandet waren, um einiges weniger bedrückend als am Vortag. Sie musste gegen den Drang ankämpfen, zurückzuschauen, und zwang sich, beim Gehen ein gleichmäßiges Tempo vorzulegen. Schließlich erreichte sie die ersten Ausläufer der Hügel und verschwand – von der Siedlung aus gesehen – außer Sicht.

Als Erstes ging Ahsoka zu ihrer Höhle und schob die Steinplatte beiseite. Sie benutzte das Schneidgerät, um den Felsen darunter so weit auszuhöhlen, dass sie das Geheimfach bekam, über das sie an dem Tag nachgedacht hatte, als sie die Höhle entdeckt hatte. Zwar war das Werkzeug eigentlich nicht zum Bearbeiten von Stein gedacht, doch es erfüllte seinen Zweck. Sie versteckte die Extra-Rationspacks und die Metallteile. Als sie die Elektroteile in dem Hohlraum verstaute, glaubte sie, ein vertrautes Muster darin zu erkennen, das ihr vorher nicht aufgefallen war. Zwischen den Teilen gab es Verbindungen und Drähte, die noch immer imstande waren, Energie zu leiten. Beiläufig ließ sie ihre Hand darübergleiten, und die Bauteile begannen, sich unter ihren Fingern so anzuordnen, wie sie sie vor ihrem geistigen Auge sah.

„Nein“, sagte sie dann und ließ die Hand sinken. Die Teile rollten über das Gestein und sie sammelte sie ein. Sie hatte Wichtigeres zu erledigen.

Nachdem sie ihr Versteck gesichert hatte, verließ Ahsoka die Höhle. Am Eingang blieb sie einen Moment lang stehen und fragte sich, ob sie sonst noch etwas tun konnte, um ihren „Schatz“ vor neugierigen Augen zu verbergen, aber ihr fiel nichts ein. Das Beste, was sie machen konnte, war, dafür zu sorgen, dass das Innere der Höhle vollkommen natürlich und unberührt aussah. Darum ging sie noch einmal hinein und verwischte ihre Fußabdrücke.

Als sie weiter in die Hügel aufstieg, war ihr Rucksack beträchtlich leichter als zuvor. Jetzt hielt sie nach etwas Speziellem Ausschau: nach einem Hügel, der groß genug war, dass die Chance bestand, dass er eine Höhle barg, die genug Platz für ihr Schiff bot. Der Frachtraumer war zwar nicht allzu riesig, aber auch zu groß, um ihn in einer Bodensenke abzustellen und darauf zu hoffen, dass kein Imperialer jemals darüber hinwegflog. Nein, sie brauchte eine Höhle oder vielleicht auch eine Schlucht, wo sie das Schiff noch zusätzlich tarnen konnte.

Als sie durch die Hügel streifte, behielt sie den Himmel aufmerksam im Auge, sowohl für den Fall, dass sie Gesellschaft bekam, als auch, um ihr Zeitgefühl nicht zu verlieren. Sie konnte es sich nicht leisten, dass ihre Abwesenheit auffiel, und auch wenn Kaeden und die anderen sie gewiss nicht absichtlich ans Messer liefern würden, genügte eine zufällig mitangehörte Bemerkung an einem Ort wie Seldas Cantina, um Argwohn zu erregen.

Gerade als Ahsoka schon daran dachte, in die Siedlung zurückkehren und es am nächsten Morgen nochmal versuchen zu müssen, entdeckte sie eine Vertiefung im Boden vor sich. Das Ganze wirkte fast wie eine optische Täuschung, doch als sie näher an den Rand herantrat, stellte sie fest, dass es sich dabei in Wahrheit um ein kleines Senkloch handelte. Zwar würde das Schiff dort bloß seitlich hineinpassen – was es, wie sie wusste, nicht sonderlich mochte –, aber es konnte funktionieren.

„Nun“, sagte sie. „Das war der leichte Teil. Jetzt muss ich das Schiff hier rauskriegen.“

Nicht zuletzt in solchen Augenblicken fehlte ihr R2-D2 sehr. Bei solchen Aktionen war es immer gut, den kleinen Droiden auf seiner Seite zu haben. Sie gelangte zu dem Schluss, dass der Diebstahl ihres eigenen Raumschiffs in etwa genauso sein würde, wie in die Hügel hinauszumarschieren. Die Sache heimlich, still und leise durchzuziehen, war unmöglich, also musste sie einfach das Beste daraus machen.

Ahsoka kehrte in die Siedlung zurück. Wie zuvor begegnete sie unterwegs niemandem und entdeckte auch keinerlei Anzeichen dafür, dass sie observiert wurde. Als sie sich der Imperialen Basis näherte, wurde ihr allerdings schlagartig klar, warum das so war. Wie es schien, war jeder Sturmtruppler, den man zur Besatzung von Raada hergebracht hatte, damit beschäftigt, die Einheimischen in Schach zu halten, die man zum Bau des Lagers zwangsverpflichtet hatte. Ahsoka schnaubte verächtlich. Rex wäre niemals so nachlässig gewesen, was die Sicherheitsvorkehrungen anging. Selbst wenn das das Errichten der Gebäude verlangsamt hätte, hätte er darauf bestanden, dass zumindest einige seiner Männer in den Straßen patrouillieren.

Da wurde Ahsoka klar, dass diese Sturmtruppler nicht notwendigerweise die besten Soldaten des Imperiums waren und dass keiner der Offiziere, die man nach Raada versetzt hatte, allzu viel Erfahrung besaß. Das waren ausgesprochen nützliche Informationen.

Sie gelangte bis zum Raumhafen, ehe sie schließlich jemandem begegnete. Ein sehr jung wirkender imperialer Offizier war gerade dabei, eine Liste sämtlicher Schiffe zu erstellen, die hier angedockt hatten. Sie dachte daran, die Macht einzusetzen, um ihn dazu zu bringen, dass er sie einfach mit ihrem Schiff verschwinden ließ. Sie konnte so tun, als sei sie auf Anweisung von einem der Vorarbeiter hier, die die Einzigen zu sein schienen, mit denen sich die Imperialen überhaupt auseinandersetzten. Es wäre ihr ein Leichtes gewesen, die überforderte Lohnarbeiterin zu spielen und dem Offizier, wenn er abgelenkt war, mental einen Schubs in die richtige Richtung zu geben.

Allerdings bestand die Möglichkeit, dass er darauf trainiert war, Jedi-Kräfte zu erkennen, wenn jemand sie bei ihm einzusetzen versuchte. Die Sturmtruppler mit Gedankentricks zu manipulieren, war bereits gefährlich genug gewesen. Bei einem Offizier durfte Ahsoka dieses Risiko nicht eingehen.

Sie hätte nach Hause gehen und sich irgendwelche Zugangspapiere fälschen können, aber das hätte bedeutet, dass sie das Schiff erst am nächsten Tag hier rausbekäme. Und jeder Moment, den sie wartete, trug womöglich dazu bei, die Imperialen daran zu erinnern, dass sie hier waren, um diesen Planeten zu besetzen, und sich auch so verhalten sollten. Ahsoka konnte es sich nicht erlauben, Zeit zu vergeuden. Und so trat sie auf das Landefeld hinaus. Sie würde sich etwas einfallen lassen müssen, um an Bord ihres Schiffs zu gelangen. Oder besser: Ashla musste das tun.

„Sie da, sofort stehen bleiben!“, sagte der Offizier, sobald er sie entdeckte. Ahsoka war sich ziemlich sicher, dass er versuchte, seine Stimme tiefer klingen zu lassen, als sie tatsächlich war. „Was machen Sie hier?“

„Ich bin gekommen, um mein Schiff abzuholen“, sagte Ahsoka. „Diese ganzen neuen Sicherheitsmaßnahmen machen mich nervös. Ich will mein Eigentum an einem Ort wissen, wo nur ich allein darauf Zugriff habe.“

„Ich versichere Ihnen, die hier stationierte imperiale Garnison wird auf diesem Raumhafen für ein hohes Maß an Sicherheit sorgen“, brüstete sich der junge Offizier. „Ihr Schiff ist hier sicher.“

Langsam und mit unverhohlener Verachtung musterte sie ihn von oben bis unten.

„Sind Sie dieses ‚hohe Maß an Sicherheit‘?“, fragte sie. „Ich muss nämlich gestehen, dass Sie in mir nicht unbedingt die Überzeugung wecken, als wären Sie einer solchen Aufgabe gewachsen.“

Seine aufgeplusterte Brust fiel in sich zusammen und sein Gesicht färbte sich rot. Wie sie gehofft hatte, hatte sie ihn nicht wütend gemacht, sondern vielmehr in Verlegenheit gebracht.

„Ich bin für sämtliche Schiffe hier verantwortlich“, erklärte er ihr. „Diese Aufgabe wurde mir nicht grundlos übertragen. Tatsächlich habe ich eigens eine spezielle Ausbildung durchlaufen, um sicherzustellen, dass auf dem Raumhafen alles glatt läuft und die Sicherheit gewährleistet ist.“

„Ich konnte hier reinmarschieren, ohne dass mich irgendjemand daran gehindert hätte“, sagte Ahsoka. „Das würde ich nur schwerlich als ‚gewährleistete Sicherheit‘ bezeichnen.“

„Wir sind noch dabei, sämtliche Maßnahmen umzusetzen“, sagte der Offizier zu seiner Verteidigung.

„Tja, dann tun Sie das“, entgegnete Ahsoka. „Aber bis sie ‚sämtliche Maßnahmen umgesetzt‘ haben, nehme ich mein Schiff mit; und sobald ich weiß, dass alles sicher ist, bringe ich es gern zurück.“

„Ich glaube nicht, dass –“, begann der Offizier, aber Ahsoka war bereits an ihm vorbeigeeilt.

Bevor er irgendeine Art von Protest vorbringen konnte, saß sie bereits im Pilotensitz und leitete die Startvorbereitungen ein, und kurz darauf waren die Triebwerke so laut, dass sie ihn ohnehin nicht mehr gehört hätte. Sie hob ab und flog in die den Hügeln entgegengesetzte Richtung. Es würde nicht lange dauern, den Mond einmal komplett zu umrunden, zumal dies dabei helfen würde, ihre Spuren zu verwischen, bevor sie das Schiff in der Schlucht versteckte.

Während des Fluges kam ihr der Gedanke, dass es vermutlich am besten gewesen wäre, einfach weiterzufliegen. Sie konnte Raada den Rücken kehren, um einmal mehr vor dem Imperium zu fliehen und sich irgendwo anders niederzulassen, an einem Ort, an dem die Imperialen noch nicht waren. Sie könnte sich eine Höhle in irgendeinem abgelegenen Gebirgszug suchen, oder eine Oase mitten in der Wüste. Sie konnte möglichst viel Abstand zwischen sich und diesem Planeten bringen und einmal mehr alles aufgeben.

Nein. Nicht schon wieder. Nicht schon wieder.

Sie blickte auf die Felder von Raada hinab, die sich unter ihr ausbreiteten, und wusste, dass das ohnehin bloß ein Traum war. Sie konnte nirgends hingehen, wo das Imperium sie nicht irgendwann finden würde. Ganz gleich, wie weit sie fortging, das Imperium würde ihr stets dicht auf den Fersen sein, direkt hinter ihr. Ebenso gut konnte sie ihnen hier, wo sie vergleichsweise anonym und halbwegs vorbereitet war, die Stirn bieten.

Sie setzte mit dem Schiff in dem Sinkloch auf und zwängte das Gefährt so rückwärts hinein, dass die Nase des Schiffs geradewegs zum Himmel emporwies. Wie sie bereits vermutet hatte, nahmen die Landestützen ihr dieses Manöver ziemlich übel, doch dafür trugen die Felswände der Schlucht den Großteil des Gewichts des Schiffs. Ahsoka blieb auf der Brücke, lehnte sich in ihrem Sessel zurück und schaute zum Firmament hinauf, während sich in ihrem Verstand viel zu viele Gedanken drängten. Sie blieb lange im Pilotensessel sitzen.


9. KAPITEL

Obwohl sie den ganzen Rückweg über gerannt war, kehrte Ahsoka ziemlich spät in die Siedlung zurück, doch zumindest war ihr Schiff jetzt halbwegs gut versteckt und sie sich vergleichsweise sicher, dass niemand mitbekommen hatte, wie sie es in der Schlucht deponiert hatte. Sie blieb gerade lange genug bei sich zu Hause, um den jetzt größtenteils leeren Rucksack aufs Bett zu werfen und die Kiste mit den restlichen Rationspacks mit einem Tritt unter den Tisch zu befördern, ehe sie sich auf den Weg zu Seldas Cantina machte. Sie hoffte, dass Kaeden und die anderen ihre Überraschung darüber, wo sie steckte, nicht allzu lautstark kundgetan hatten.

An diesem Abend waren sogar noch weniger Leute in der Cantina als gestern, da die meisten sich bereits lange vor der Sperrstunde auf den Heimweg gemacht hatten. Ahsoka hatte so etwas schon früher erlebt, als sie sich während der Klonkriege auf von Separatisten besetzten Welten befand. Die ersten paar Tage lang würden die Einheimischen die neuen Vorschriften sehr gewissenhaft befolgen, um zu sehen, was geschah, wenn man dagegen verstieß. Dann würden sie anfangen, sich dagegen aufzulehnen. Und wenn die Imperialen dann versuchen würden, sie gewaltsam zur Raison zu bringen, konnte das Ganze böse enden.

Dank der ausgedünnten Menge entdeckte sie Kaeden und die anderen sofort. Malat war schon gegangen, vermutlich nach Hause zu ihren Kindern, doch die anderen drängten sich um das Crokin-Brett und spielten eine Variante des Spiels, die Ahsoka noch nicht kannte. Anstatt dass alle Steine einer nach dem anderen auf das Brett „geschossen“ wurden, war ungefähr die Hälfte der Scheiben vorab an bestimmten Stellen platziert worden. Tatsächlich erinnerte das Muster stark an einen imperialen –

Ahsoka nahm Platz und fuhr mit der Hand über das Brett, um die Spielsteine zu zerstreuen.

„Hey!“, sagte Hoban. „Wir waren da gerade mit etwas beschäftigt!“

„Kannst du vielleicht noch lauter brüllen?“, knirschte Ahsoka mit zusammengebissenen Zähnen. „Ich glaube, auf Alderaan haben sie dich noch nicht gehört.“

Wenigstens hatte Hoban genügend Verstand, um beschämt dreinzuschauen.

„Ahsoka hat Recht“, sagte Vartan. „Wir sollten vorsichtiger damit sein, solche Dinge in aller Öffentlichkeit zu besprechen.“

„Wo ist Malat?“, fragte Ahsoka.

„Am Packen“, erklärte Neera. „Die Familie ihres Mannes hat ihnen Arbeit auf Sullust besorgt. Natürlich ist das Imperium dort auch vertreten, aber da hat sich alles bereits eingespielt. Wir hingegen haben nicht die geringste Ahnung, wie sich die Dinge hier entwickeln werden, darum haben sie beschlossen, dass es auf Raada nicht länger sicher ist, mit den Kindern und alldem.“

„Wenn man fortgehen kann, ist das zweifellos eine gute Idee“, sagte Ahsoka. „Aber die meisten werden diese Möglichkeit nicht haben.“

„Du hast doch ein Schiff“, sagte Kaeden. „Du kannst verschwinden, wann immer du willst.“

„Mein Schiff wurde gestohlen“, sagte Ahsoka und zwinkerte den anderen zu. „Wer weiß, wo ich es irgendwann wiederfinde.“

„Ich bin froh, dass du hierbleibst“, sagte Kaeden. „Keine Ahnung, warum, aber ich habe das Gefühl, dass es gut ist, dich in Situationen wie dieser an seiner Seite zu haben.“

Ahsoka schenkte ihr ein Lächeln, ehe sie sich Kaedens Schwester zuwandte. „Miara, ich habe eine Frage zu deinen Türschlössern“, sagte sie. „Du hast mir erzählt, dass jeden, der versuchen würde, bei mir einzubrechen, eine böse Überraschung erwartet. Was genau meinst du damit?“

„Ich habe in den Verriegelungsmechanismus eine kleine elektrische Ladung eingebaut“, erklärte Miara. „Wird das Schloss nicht ordnungsgemäß geöffnet und die Ladung damit entschärft, versetzt sie demjenigen, der den Türgriff umklammert hält, einen so heftigen Stromschlag, dass derjenige es sich zweimal überlegen wird, ob er dein Zeug klaut oder nicht. Außerdem ist da noch ein Röhrchen mit Farbstoff, das darauf programmiert ist, zu explodieren, wenn die Ladung ausgelöst wird. Wer auch immer sich an dem Schloss zu schaffen macht, wird hinterher also relativ einfach an der nicht abwaschbaren Farbe in seinem Gesicht zu erkennen sein. Warum fragst du?“

Neera sah Miara fragend an. Kaeden wirkte ein bisschen kränklich.

„Könntest du das auch mit etwas anderem als Farbe machen?“, fragte Vartan. „Und ließe sich die Ladung vielleicht auch vergrößern?“

„Natürlich“, sagte Miara. „Allerdings würde sich derjenige, den es trifft, tatsächlich verletzen, anstatt bloß … Oh.“

„Lasst uns das später besprechen“, sagte Ahsoka. „Im Augenblick gibt es andere Dinge, über die wir uns Gedanken machen müssen.“

„Warum warten?“, sagte Hoban. „Wenn wir schon imstande sind, Sprengstofffallen zu bauen, warum setzen wir sie dann nicht ein, um uns die Imperialen vom Hals zu schaffen – jetzt sofort?“

„Hoban, sprich leise.“ Diesmal war es Neera, die ihn ermahnte.

„Das Einzige, was wir damit bewirken würden, ist, dass noch mehr Imperiale herkommen, die noch härter durchgreifen“, erklärte Ahsoka ihm. „Wir können sie nicht vollkommen vertreiben. Vielmehr müssen wir einen Weg finden, zu überleben, obwohl sie hier sind.“

„Damit sollten wir uns lieber beeilen“, sagte Kaeden.

An der Tür gab es Tumult und dann kamen mehrere uniformierte Imperiale herein. Sie scharten sich mit finsteren Mienen um die Theke, wo sie demonstrativ darauf warteten, dass die anderen Gäste die Barhocker frei machten. Dann nahmen sie ihrerseits Platz, um Selda so effektiv um seine Kundschaft zu bringen. Der vernarbte Togruta polierte unterdessen weiterhin Gläser und stellte sie auf die Regale, als wäre alles wie immer. Ahsoka konnte seine scheinbaren Nerven aus Stahl nur bewundern.

„Wie meinst du das?“, fragte Ahsoka Kaeden.

„Ich habe die Vorarbeiter heute reden gehört“, entgegnete sie. „Sie wollen jede Schicht um zwei Stunden verlängern, damit wir so viel arbeiten, wie es irgend geht.“

„Aber es gibt nichts zu ernten“, wandte Hoban ein, der endlich seine Stimme gesenkt hielt. „Wir sind schon fast fertig, und dann müssen wir warten, bis das neue Getreide wächst.“

„Die Imperialen verfügen über Möglichkeiten, das zu beschleunigen“, erklärte Kaeden. „Die werden sie einsetzen, und im Handumdrehen sind wir wieder draußen auf den Feldern, um die Ernte einzubringen.“

„Ich habe gesehen, dass sie ihr eigenes Saatgut dabeihaben“, sagte Miara, wie um die Worte ihrer Schwester zu bestätigen. „Was auch immer wir anpflanzen werden, werden wir weder selbst behalten noch verkaufen dürfen.“

„Sie werden die Vorarbeiter bestechen“, sagte Ahsoka. „Sie geben ihnen genügend Geld, dass sie den Planeten verlassen können, während der Rest von uns sich totschuftet. Das habe ich schon einmal erlebt.“

„Wo kommst du eigentlich her?“, fragte Neera.

„Das ist nicht von Belang“, sagte Ahsoka. „Ihr müsst mir einfach vertrauen.“

„Blödsinn“, sagte Hoban. „Wir müssen Dinge in die Luft jagen. Bevor die Imperialen so gut organisiert sind, dass wir nichts mehr gegen sie ausrichten können.“

„Nein“, sagte Ahsoka. „Ich weiß, dass es schwer ist, aber wir müssen abwarten.“

„Warum?“, wollte Hoban wissen, doch bevor Ahsoka ihm darauf antworten konnte, gab es vorne an der Theke erneut Unruhe.

Obwohl seine Schicht zur selben Zeit zu Ende gewesen war wie Kaedens, war Tibbola bereits betrunken. Ahsoka hatte ihn schon seit einigen Wochen nicht mehr gesehen, während der Arbeiter seine Runden durch die verschiedenen Cantinas und Spelunken drehte, die Raada zu bieten hatte. Stets saß er an der Bar, wenn imperiale Offiziere zugegen waren, und zeigte sich von seiner schlimmsten Seite. Tibbola war schon nüchtern kein sonderlich angenehmer Bursche, aber dermaßen alkoholisiert wie jetzt vergaß er jede gute Kinderstube. Seit sie ihn von seinem Platz an der Theke vertrieben hatten, starrte er die Imperialen grimmig an. Als sie dann noch seinen Versuch unterbanden, eine neue Runde zu ordern, verlor er auch noch das letzte bisschen Selbstbeherrschung, das er besaß, und versuchte, sich mit Gewalt an ihnen vorbeizudrängeln. Seine Schläge waren zwar plump und unbeholfen, aber er war kräftig und landete genügend Treffer, dass die Imperialen ihm Gleiches mit Gleichem vergalten. Einer von ihnen stieß Tibbola brutal rückwärts, und Ahsoka wusste, dass das bloß die Eröffnungssalve war. Das Imperium war nicht unbedingt für Warnschüsse bekannt.

„Ihr Imperialen“, lallte Tibbola mit schwerer Zunge, während er rückwärts taumelte, doch irgendwie gelang es ihm, sich auf den Füßen zu halten. „Kommt einfach auf meinen Mond und macht mir Ärger. Ihr habt ja keine Ahnung, was ihr euch damit eingehandelt habt.“

Einer der Offizier verpasste Tibbola fast beiläufig einen Schlag in den Bauch. Es war ein harter Hieb, so hart, dass Tibbola auf die Knie sackte und würgend alles von sich gab, was er getrunken hatte, aber nicht hart genug, dass er unten blieb.

Tibbola brüllte unbeeindruckt und stürzte sich auf den Offizier. Ahsoka sprang vor und versperrte Hoban den Weg, der ihm zu Hilfe eilen wollte, bis Neera ihn in seinen Stuhl zurückzog. Kaeden und Miara verfolgten entsetzt, wie der Offizier Tibbolas Angriff erneut abwehrte. Dann rief der Offizier ganz gelassen die Sturmtruppler herein, die draußen auf der Straße gewartet hatten, während sich ihre Vorgesetzten einen Drink genehmigten. Die Soldaten kamen herein, legten Tibbola die Hände auf die Schultern und hielten ihn fest.

„Das Imperium duldet keinen Ungehorsam“, sagte der Offizier mehr zu den anderen Gästen in der Cantina als zu Tibbola.

In einem Moment der Nüchternheit schien Tibbola mit einem Mal zu begreifen, was er getan hatte. Als er sich im Raum umschaute, auf der Suche nach jemandem, der ihm helfen würde, stand in seinen Augen Panik. Doch niemand rührte sich.

„Nein“, sagte er. „Bitte, es tut mir leid!“

Aber es war sinnlos. Der Offizier winkte dem Sturmtruppler, der der Tür am nächsten stand, und der Truppler hob seinen Blaster.

„Schau nicht hin“, flüsterte Ahsoka Kaeden ins Ohr, und Kaeden zog den Kopf ihrer Schwester nach unten, sodass sie beide nicht mitansehen mussten, was geschah.

Das Geräusch des Blasters in der Enge des Schankraums konnten sie jedoch nicht verdrängen, ebenso wenig wie den Gestank von verkohltem Fleisch. Zumindest ging es schnell: Tibbola kam nicht einmal dazu, zu schreien.

Die Imperialen traten über den rauchenden Leichnam hinweg und verließen die Cantina. Nachdem sie verschwunden waren, war einige Sekunden lang kein Laut zu vernehmen, abgesehen von denen, die Miara von sich gab, als sie sich neben dem Tisch übergab.

„Genau deshalb müssen wir vorsichtig sein“, sagte Ahsoka, die Hoban bei diesen Worten direkt ansah. Seine Augen waren groß, und sie wusste, dass er jetzt auf sie hören würde.

„Hilf mir, Hoban“, sagte Vartan. Seine Stimme klang rau, aber entschlossen. „Wir werden ihn heute Nacht begraben.“

Sie hoben die Leiche auf und trugen sie hinaus. Neera folgte ihnen. Sie sah aus, als würde sie krank werden. Ahsoka vermutete, dass sie lieber irgendwo anders gewesen wäre, dass es ihr jedoch widerstrebte, ihren Bruder aus den Augen zu lassen. Ahsoka konnte es ihr nicht verübeln. Sobald die drei fort waren, wandte sie sich wieder Kaeden und Miara zu.

„Seid ihr in Ordnung?“, fragte sie.

Darauf folgte eine kurze Pause, und dann beugte Miara sich ruckartig nach vorn und erbrach sich von Neuem, diesmal in ihren leeren Suppenteller. Kaeden rieb ihrer Schwester die Schultern, auch wenn ihr Gesicht so bleich war, wie Ahsoka es noch nie zuvor gesehen hatte. Selda kam herüber, um ihnen Wasser und etwas Brot zu bringen, damit Miara den Geschmack des Erbrochenen aus dem Mund bekam.

„Wie kannst du nur so ruhig sein?“, wollte Miara mit schriller Stimme wissen. Ahsoka nahm an, dass das Brot schon ein bisschen älter war und dass allein der Umstand, dass sie sich aufs Kauen konzentrieren musste, das Mädchen davon abhielt, vollkommen hysterisch zu werden. „Wo kommst du gleich noch mal her?“

„Geh ihr nicht auf die Nerven“, sagte Kaeden mit zittriger Stimme. „Iss das Brot auf und dann gehen wir nach Hause.“

Kaeden wuchtete das Crokin-Brett wieder auf den Tisch. Während Miara gehorsam kaute, begann Kaeden langsam, Spielsteine auf das Brett zu feuern, um das zentrale Ziel wieder und wieder zu treffen, auch wenn das überhaupt nicht der Sinn des Spiels war. Ahsoka nahm an, dass ihr das einfach dabei half, sich abzulenken.

„Du musst mit den Spielsteinen arbeiten, die dir zur Verfügung stehen“, sinnierte Ahsoka, während sie das Brett studierte.

„Was?“, sagte Kaeden.

„Beim Crokin“, erklärte Ahsoka. „Meistens hat man einfach nicht die Möglichkeit, die ‚Schüsse‘ anzubringen, die man gern hätte. Man muss die Steine des Gegners aus der Gleichung nehmen. Und genau das sollten wir tun.“

„Womit sollen wir denn bitte schießen?“, fragte Miara mit vollem Mund. „Wir haben nicht allzu viele Blaster.“

„Nein“, sagte Ahsoka. „Nicht damit. Die Imperialen wollen eine schnelle Ernte. Also werden wir alles tun, was in eurer Macht steht, um die Sache zu verlangsamen.“

„Wie?“, fragte Kaeden. Beide Schwestern sahen jetzt schon wieder besser aus. Ahsoka hatte sie erfolgreich auf andere Gedanken gebracht.

„Keine Ahnung“, gestand Ahsoka. „Ich bin keine Farmerin. Aber Vartan wird wissen, wie man das bewerkstelligen kann, oder einer der anderen Crewführer. Ihr unterhaltet euch doch miteinander, wenn ihr draußen auf den Feldern seid, oder? Und dort ist es viel schwieriger für die Imperialen, euch zu belauschen. Macht euch das zunutze, um euch zu organisieren. Die Vorarbeiter können sich treffen, um Informationen auszutauschen, die sie dann an ihre Teams weitergeben.“

„Das ist ziemlich clever“, sagte Kaeden. „Und es verstößt nicht einmal gegen die Vorschriften. Wir dürfen uns mit unseren Crews treffen.“

„Ich weiß. Deshalb ist es ja ein so guter Plan“, sagte Ahsoka und zwinkerte ihr zu.

„Und was wirst du tun?“, fragte Miara. Sie schluckte den letzten Mundvoll Brot hinunter. „Jetzt, wo Malat fort ist, ist in unserem Team ein Platz für dich frei, falls du ihn haben willst.“

Ahsoka dachte darüber nach – sie würde sich als Farmerin zweifellos schrecklich anstellen, was ihre Arbeit garantiert stark verlangsamen würde –, doch dann hatte sie eine bessere Idee.

„Nein“, sagte sie. „Fürs Erste arbeite ich weiter als Mechanikerin, aber von jetzt an als richtig schlechte. Wenn Ausrüstung und Arbeitsgeräte nicht mehr repariert werden können, macht euch das noch um einiges langsamer.“

„Wir müssen jetzt gehen“, sagte Kaeden. „Es ist schon fast Sperrstunde und wir haben noch ein gutes Stück Fußmarsch vor uns.“

Zwar war es noch nicht ganz so spät, aber Ahsoka hatte nicht die Absicht, das zu erwähnen.

„Passt auf euch auf“, sagte sie zu den beiden Mädchen. „Wir sehen uns morgen. Seid auf der Hut, wenn ihr Vartan meinen Vorschlag unterbreitet. Aber wenn er dabei ist, weiht ihn in alles ein.“

Die Schwestern nickten und gingen zur Tür. Miara nahm den langen Weg durch die Cantina, um nicht auf die Stelle treten zu müssen, wo Tibbola zu Boden gestürzt war; Kaeden versuchte nicht, sie daran zu hindern. Dann bahnte sich Ahsoka ihren Weg zur Theke. Eigentlich hätte sie sich ebenfalls auf den Heimweg machen müssen, doch zuvor musste sie noch mit Selda sprechen. Sie hatte bereits auf einem der Hocker Platz genommen, als ihr klar wurde, dass sie im Grunde überhaupt nicht wusste, was sie eigentlich mit ihm bereden wollte.

„Das war anständig von dir; dafür zu sorgen, dass die Mädchen das nicht mitansehen müssen“, sagte Selda. „Ich habe das Gefühl, dass du selbst so was schon zu oft gesehen hast.“

„Dem kann ich nicht widersprechen“, entgegnete Ahsoka müde.

„Sei vorsichtig, Kleine“, sagte er. Ahsoka wollte protestieren, doch er hob seine echte Hand und sie verstummte. „Auch wenn du gar nicht so klein bist, bist du immer noch kleiner als ich.“

Sie schenkte ihm ein Lächeln. Es war ein absurd angenehmes Gefühl, dass sich jemand um sie sorgte. Vielleicht war dies genau das, was sie jetzt brauchte, auch wenn das nicht sonderlich häufig vorkam. Als sie früher dem Tod ins Angesicht geblickt hatte, um ihm im letzten Moment doch noch von der Schaufel zu springen, konnte sie hinterher mit Anakin darüber reden. Natürlich machte sie derlei seitdem mit sich selbst ab, doch das bedeutete nicht, dass ihr das gefiel.

Selda packte sämtliche Reste in einen Behälter und reichte ihn ihr. Der Verschluss war nicht so gut wie der der Rationspacks, aber das Essen würde darin trotzdem mehrere Tage frisch bleiben. Ahsoka ging schnellen Schrittes heim, während sie sich ausrechnete, wie viel Nahrung sie auf die Schnelle beschaffen konnte und wie lange sie reichen würde, je nachdem, mit wem sie sie teilte. Sie ging im Geiste immer noch Variationen dieser Gleichung durch, als sie schließlich einschlief.


10. KAPITEL

Aus einer Woche wurden zwei und das Getreide wuchs langsam. Die neuen imperialen Aufseher verordneten den Arbeitern noch längere Schichten, sodass die Farmer praktisch so lange draußen auf den Feldern waren, wie auf Raada Tageslicht herrschte. Die Anzahl der Nahrungsrationen, die die Leute in dieser Zeit bekamen, oder die Anzahl der Pausen erhöhten sie zwar nicht, doch dafür durften die Arbeiter mehr Wasser trinken. Imperiale Effizienz in Reinkultur.

Ahsoka verbrachte ihre Tage damit, Essen, medizinische Vorräte und Wasserwiederaufbereiter in die Höhlen hinauszuschmuggeln. Zwischen ihrem ursprünglichen Versteck und der Stelle, an der sie ihr Raumschiff verborgen hatte, war sie auf ein ganzes Netzwerk von Gängen und Höhlen gestoßen, das sich unter den Hügeln ausbreitete. Selda war ihr Hauptversorger in der Siedlung, doch sie wusste, dass die Vorräte nicht nur von ihm, sondern auch von anderen Händlern kamen. Die Einzelheiten interessierten sie allerdings nicht weiter. Sie konzentrierte sich einfach darauf, ihren Beitrag zu leisten.

Vartan und die anderen erfahrenen Arbeiter hatten eine Weile gebraucht, bis sie erkannten, was sie da anbauten. Sie hatten das Säen so lange wie möglich hinausgezögert. Alle Pflüge brachen und von der Mechanikerin war weit und breit nichts zu sehen, doch dann hatten die Imperialen die Lebensmittel komplett einbehalten, sodass den Farmern schließlich nichts anderes übrig blieb, als sich wieder ans Werk zu machen. Die Saat wurde ausgebracht und bewässert und jetzt sah man bereits die ersten Triebe aus der Erde sprießen. Erst da kam Vartan dahinter, was auf ihren Feldern wuchs.

„Das ist nicht mal richtiges Getreide“, sagte er, seine Stimme ein angewidertes Flüstern, als sie sich in Seldas Cantina um das Crokin-Brett drängten. „Das Zeug dient zur Herstellung dieser widerlichen Nahrungsergänzungsmittel, ihr wisst schon, dieser Riegel, die sie den Soldaten geben, weil sie geschmacksneutral und fad sind, dafür aber alles bieten, was man zum Leben braucht.“

„Ich verstehe nicht, warum du das so schlimm findest“, sagte Neera. „Was kümmert es dich, was die Imperialen essen?“

„Das kümmert mich, weil diese speziellen Pflanzen sämtliche Nährstoffe aus der Erde saugen, in der sie wachsen“, erklärte Vartan. „Wenn es schließlich Zeit für die Ernte wird, sind die Felder allesamt bloß noch nutzloser Dreck. Dort wird jahrelang nichts mehr gedeihen, und es ist ja auch nicht so, als würden sie uns in irgendeiner Form bezahlen, sodass wir zumindest Dünger kaufen könnten. Der ganze Mond ist schon so gut wie im Eimer.“

Kaeden und Miara tauschten besorgte Blicke. Raada war die einzige Heimat, die sie je hatten, und sie hatten niemanden in der Galaxis, der sich um sie scherte, außer einander. Sie konnten nirgendwo anders hin.

„Gibt es noch andere Felder?“, fragte Ahsoka, ihre Stimme so leise und ruhig, wie es nur ging.

„Nein“, sagte Vartan. „Raada ist im Großen und Ganzen unfruchtbar. Deshalb haben sich auch die Hutten oder irgendwer sonst nie für uns interessiert. Wir hatten bloß die Aufseher, die größtenteils ganz vernünftig waren, aber ich glaube, das Imperium hat sie unter Druck gesetzt, deshalb haben sie uns im Stich gelassen.“

„Das kann ich verstehen“, sagte Neera. Hoban warf ihr einen finsteren Blick zu. „Ich sage nicht, dass es mir gefällt, aber ich kann’s verstehen. Die meisten von ihnen haben Familien, genau wie Malat. Hasst du sie vielleicht dafür, dass sie fortgegangen ist?“

Einen Moment lang sagte Hoban nichts, und Ahsoka wusste, dass er versuchte, sich seine Wut zu bewahren, weil die einzige andere Option, die er sah, Hoffnungslosigkeit war.

„Können wir jetzt etwas in die Luft jagen?“, fragte er schließlich.

„Hast du da irgendwas Bestimmtes im Sinn?“, fragte Ahsoka.

„Nein. Du?“, sagte Hoban.

Ahsoka seufzte und beschloss, dass es an der Zeit war, all ihre Karten auf den Tisch zu legen. Oder zumindest die meisten ihrer Karten. Wenn sie ihre Freunde weiter hinhielt, war es bloß eine Frage der Zeit, bis Hoban etwas Dummes tat, was vermutlich auch Kaeden und Miara in Schwierigkeiten brachte.

„Draußen in den Hügeln gibt es Höhlen“, erklärte sie. Sie nahm eine Crokin-Scheibe vom Stapel und schnippte sie auf die Mitte des Spielbretts zu; sie landete sauber hinter einem der Stifte, der sie vor gegnerischen „Schüssen“ schützte.

„Das weiß jeder“, sagte Hoban. „Aber es sind zu viele, als dass man sie vernünftig kartografieren könnte, und wachsen tut dort auch nichts, deshalb geht dort niemand hin.“

„Ich schon“, sagte Ahsoka. „Und jedes Mal nehme ich alle möglichen interessanten Dinge mit.“

„Du hast in den Höhlen Lager eingerichtet?“, sagte Kaeden. „Ohne jemandem etwas davon zu erzählen?“

„Selda weiß davon“, sagte Neera. Ahsoka hob eine Auenbraue und Neera zuckte die Schultern. „Selda weiß alles, und ich könnte mir denken, dass er auch derjenige ist, der dich mit den nötigen Essen versorgt.“

„Ja“, sagte Ahsoka. „Aber nicht bloß mit Essen. Ich konnte mehrere Wasserwiederaufbereiter und einiges an medizinischen Vorräten beschaffen. Außerdem gibt es jede Menge Ausrüstung, die ich aus Schrott zusammengebastelt habe. Ihr wisst schon, scharfe Klingen und Schaltkreise, bei denen man aufpassen muss, sie nicht zu überlasten, weil sie sonst womöglich explodieren.“

„Und trotzdem willst du, dass wir warten“, sagte Hoban. „Während unsere Heimat unter unseren Füßen stirbt.“

„Nein“, sagte Ahsoka. „Ich will, dass ihr nachdenkt.“

„Lass gut sein, Hoban“, sagte Neera. „Sie hat Recht.“ Sie wandte sich dem Spielbrett zu und „schoss“ eine Crokin-Scheibe ab, die ihr Ziel jedoch verfehlte und von dem Stift abprallte, hinter dem sich Ahsokas Spielstein verbarg.

„Was willst du, dass wir tun?“, fragte Vartan. „Wir können das Wachstum auf den Feldern nicht noch viel weiter verlangsamen, als wir es bereits getan haben, sonst werden die Imperialen am Ende noch misstrauisch und enthalten uns wieder unsere Rationen vor.“

„Könnt ihr Miara und Kaeden für ein paar Tage erübrigen?“, fragte Ahsoka. „Ich würde sie gern mitnehmen. Dann könnte Miara anfangen, diese größeren Schlösser zu bauen, über die wir gesprochen haben, und Kaeden und ich können den Rest unserer potenziellen Ausrüstung organisieren. Ich bin vielleicht gut im Reparieren von Maschinen, aber Kaeden kennt sich hier in der Gegend einfach besser aus, als ich. Sie kann mir dabei helfen, zu entscheiden, wo wir was verstecken.“

Vartan sah die Mädchen an und nickte.

„Wenn die Imperialen sich nach euch erkundigen, sagen wir, ihr seid krank“, erklärte er. „Und natürlich haben wir aus unerfindlichen Gründen vergessen, wo ihr wohnt, sodass sie nicht selbst nach euch sehen können. Das ist vielleicht nicht unbedingt die beste Tarnung der Galaxis, aber mit etwas Glück funktioniert’s.“

„Das denke ich auch“, pflichtete Ahsoka ihm bei. „Wir brauchen bloß ein paar Tage, um alles vorzubereiten, dann stoßen wir wieder zu euch. Haltet euch in der Zwischenzeit bedeckt. Wir schweben alle auch so schon in großer Gefahr.“

Miaras Blick schweifte zu der Stelle auf dem Boden hinüber, wo Tibbola niedergeschossen worden war, aber Hoban starrte bloß Ahsoka an. Falls er irgendwelche Einwände hatte, behielt er sie für sich. Dann kam Selda an ihren Tisch, um ihnen das zu servieren, was unter den neuen imperialen Vorgaben als heißes Abendessen durchging, und bald waren alle zu sehr mit Essen beschäftigt, um sich weiter zu unterhalten.

Jenneth Pilar saß in seinem neuen einstweiligen Büro und ging die Zahlen auf dem Bildschirm durch. Zu sehen, dass seine Berechnungen aufgingen, wieder und wieder und wieder, hatte eine beinah therapeutische Wirkung auf ihn. Dass ihm so selten Fehler unterliefen, ermutigte ihn. Er hatte alles ganz genau geplant. Hier, in diesem tristen kleinen Raum auf dieser Welt, die bald gleichermaßen trist sein würde, kalkulierte er mit Leben und Tod und wurde dafür auch noch bezahlt. Alles in allem kein schlechter Job, auch wenn das Essen grässlich war.

Raada mochte ein öder, langweiliger Ort sein, doch er würde seinen Zweck erfüllen. Das Imperium würde sich nehmen, was es wollte, und dann wieder von hier verschwinden. Dann waren die Farmer wieder frei, was auch immer ihnen das nützte. Sie hätten sich wirklich mehr Gedanken über die Risiken machen sollen, bevor sie sich entschlossen, Farmer zu werden. Das Leid, das mit dem Imperium über sie gekommen war, kümmerte Jenneth nicht – ein Privileg jener, die noch nie selbst wirklich leiden mussten.

Aus dem Fenster blickte er auf die symmetrischen Reihen der Felder und dann auf das Grasland, das sich dahinter ausbreitete, wo nichts von Nutzen wachsen konnte. Dahinter wiederum erstreckten sich die niedrigen Hügel, aus denen der Rest der Mondoberfläche bestand – felsig, nutzlos und vermutlich eiskalt, sobald die Sonne unterging. Trotzdem hatten sie irgendetwas an sich, das seinem Ordnungssinn zuwider war. Er hatte die Hügel nicht in seine Berechnungen miteinbezogen, weil die Planetenscans, die er studiert hatte, eindeutig belegten, dass sie karg und unfruchtbar waren. Allerdings hätte eigentlich ihre bloße Existenz für ihn Grund genug sein sollen, sie in seiner Formel zu berücksichtigen. Er hasste unausgeglichene Gleichungen.

Morgen früh würde er sich ein Schiff nehmen und die Sache näher in Augenschein nehmen. Sosehr es ihn auch plötzlich danach verlangte, jetzt sofort aufzubrechen, war es für heute doch bereits zu spät am Tage. Bis zur Sperrstunde dauerte es nicht mehr lange; nicht mehr lange, bis die Sonne sank und die letzten armen, zerlumpten Seelen nach einem harten Tag der Beinahe-Sklaverei im Dienste des Imperiums nach Hause schlurften, ohne dass auch nur einer von ihnen ahnte, was ihnen noch alles bevorstand.

Voller Widerwillen betrachtete Jenneth sein Abendessen, eine Röhre reiner Nährstoffe, die den Körper zwar mit allem versorgten, was er brauchte, was jedoch nichts daran änderte, dass sich ein Teil von ihm – vermutlich seine Geschmacksnerven – irgendwie betrogen fühlten, und unwillkürlich zählte er die Tage, bis er von diesem erbärmlichen Mond verschwinden konnte. Dieser Tag konnte gar nicht schnell genug kommen. Wieder rief er seine Berechnungen auf und ließ sich von den Angaben von Arbeit, Produktion, Gewinn und Zerstörung berieseln, wie um sich davon auf andere Gedanken bringen zu lassen. Er machte wirklich einen verdammt guten Job und würde dafür sorgen, dass sich daran auch nichts änderte, damit das Imperium ihn weiterhin dafür bezahlte, dass er diesen Job erledigte. Er hatte nicht die Absicht, wie jene unwissenden Kreaturen zu enden, die Raada ihr Zuhause nannten: mittellos und gestrandet auf einem leblosen Felsen.

Draußen auf den Feldern unterhielten sie sich miteinander. Dort konnten die Imperialen nicht hören, was sie für Pläne schmiedeten, was gleichermaßen für das Mädchen galt, das sich selbst Ashla nannte.

„Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist“, sagte Kaeden. „Ashla will, dass wir warten.“

„Ashla ist nicht von hier“, sagte Hoban. „Sie ist erst kurz vor den Imperialen nach Raada gekommen und wollte dir anfangs nicht mal ihren Namen verraten. Wir wissen nicht das Geringste über sie. Soweit wir wissen, könnte sie genauso gut zu denen gehören.“

„Das ist lächerlich“, sagte Kaeden, doch sogar Miara wirkte zögerlich.

Kaeden sträubte sich. Es gefiel ihr nicht, wenn andere Leute über ihre Gefühle spekulierten, besonders dann nicht, wenn sie mit ihren Vermutungen Recht hatten.

Neera hielt eine Hand in die Höhe. „Hör zu, Kaeden, ich weiß, dass du sie magst, aber denk mal darüber nach“, entgegnete sie. „Ashla hat es doch selbst gesagt: Sie hat von Farmarbeit keine Ahnung. Sie versteht nicht wirklich, was wir mit jedem Tag, in dem diese verfluchten Pflanzen in der Erde stecken, verlieren. Sie hat ein Schiff. Sie kann abhauen, wann immer sie will.“

„Aber sie ist hiergeblieben!“, wandte Kaeden ein.

„Jeder mit auch nur einem Hauch von Verstand ist fortgegangen“, sagte Neera. „Jeder, der die Möglichkeit dazu hatte. Trotzdem ist sie noch hier. Was denkst du wohl, warum?“

„Vielleicht, weil sie uns mag?“, sagte Kaeden.

„Oh, Kaeden.“ Neera seufzte; es klang beinahe gütig, zeugte unterm Strich jedoch vor allem von Mitleid ob ihrer Naivität.

„Behandle mich nicht wie ein Kind, Neera“, sagte Kaeden und hasste es, wie launisch und bockig sie klang. „Und wage es ja nicht, meine Schwester in irgendetwas Gefährliches reinzuziehen.“

„Ich mache, was ich will“, sagte Miara. Kaeden warf ihr einen schneidenden Blick zu. Mittlerweile waren sie fast gleich groß. Wann war denn das passiert?

„Alles, was wir sagen wollen, ist, dass Miara, wenn sie Dinge für Ashla baut, auch Dinge für uns bauen sollte“, erklärte Hoban. „Es macht Sinn, unsere Vorräte aufzuteilen, damit wir nicht mit leeren Händen dastehen, wenn Ashla etwas zustößt.“

Kaeden zögerte. Sie wollte Ashla vertrauen, doch was Hoban da sagte, ergab tatsächlich Sinn. Das hatte Ashla sogar selbst gesagt oder es zumindest angedeutet. Sie hatte mit Selda gemeinsame Sache gemacht, ohne ihnen etwas davon zu erzählen, und das Schiff, das sie besaß, hatte sie anderen gestohlen. Kaeden fand, dass es angesichts dessen nicht schaden konnte, wenn sie ihrem Team dabei half, eigene Pläne zu schmieden.

„In Ordnung“, sagte sie. „Ich bin dabei. Morgen ziehen Miara und ich mit Ashla los, um so viel in Erfahrung zu bringen, wie wir können. Und dann berichten wir euch davon.“

„Gut“, sagte Hoban. Er schaute auf und sah, dass Vartan auf dem Rückweg zu ihnen war, deshalb kehrte er den Mädchen den Rücken zu und konzentrierte sich wieder auf seine Arbeit.

Heute war Hoban für die Bewässerung zuständig. Die Arbeit erforderte nicht allzu viel von seiner Konzentration, dafür jedoch kräftige Schultermuskeln, und die besaß er im Übermaß. Miara war noch zu jung und zu schmächtig, um als mehr denn als Botin zu fungieren, weshalb sie dafür zuständig war, Nachrichten von A nach B zu bringen. Hobans Schultern schmerzten unter dem Gewicht. Harte Arbeit machte ihm nichts aus, aber das hier war extrem, sodass es bloß eine Frage der Zeit war, bevor er im Hinblick auf die wenigen Rationen, die er bekam, zu schwach war, um dieser Tätigkeit weiter nachzugehen. Und wenn ihm der Nahrungsmangel schon zu schaffen machte, wie musste es da erst den anderen ergehen?

Er wusste, dass die Mädchen als Erstes zusammenbrechen würden. Sie waren stark, aber nicht unzerstörbar. Miara zog auch so bereits genügend Aufmerksamkeit vonseiten der Imperialen auf sich, die ihr Leistungsvermögen auf den Feldern infrage stellten. Und wenn sie sie fortschickten, würde sie auch noch die wenigen Essensrationen verlieren, die sie jetzt noch bekam. Auch wenn Ashla das nicht anerkennen wollte, tat Hoban für sie, was er nur konnte. Sie hatte einfach noch nicht viel Erfahrung mit der Farmarbeit, nicht so wie er, doch das würde sich ändern, und dann, davon war er überzeugt, würde sie erkennen, dass sie alle im selben Boot saßen.

Der Preis, den Ahsoka für das Schiff bekam, war an Lächerlichkeit kaum zu überbieten, doch das kümmerte sie nicht. Es war Geld, das sie nicht hatte, bevor sie diesen Handel abschloss, und das Schiff war einfach zu auffällig, zu leicht aufzuspüren. Ohne war sie besser dran, auch wenn das bedeutete, dass sie jetzt wesentlich weniger mobil war als zuvor. Sie hatte jede Spur von sich aus dem Cockpit und dem Frachtraum entfernt und dem Käufer die Startcodes ohne nennenswertes Zögern ausgehändigt.

Der Mann, der das Schiff gekauft hatte, hatte braune Haut und schwarzes Haar und sagte, sein Name sei Fardi, auch wenn Ahsoka ihn nicht danach gefragt hatte. Seine Töchter – oder vielleicht auch seine Nichten; Ahsoka war sich nicht gänzlich darüber im Klaren, in welchem verwandtschaftlichen Verhältnis sie zueinander standen – hatten sie zuvor auf dem Landefeld begrüßt. Ihre Haut war von derselben Farbe wie Fardis, doch ihr seidig glänzendes schwarzes Haar reichte ihnen bis zum Hintern und war komplett glatt. Sie hatten fröhlich über die Stadt geplaudert, darüber, wo Ahsoka etwas zu essen und eine Übernachtungsmöglichkeit finden würde, weshalb Ahsoka sich erkundigt hatte, ob sie vielleicht jemanden kennen würden, der Interesse hätte, für einen angemessenen Preis ihr Schiff zu erwerben.

Oder zumindest für einen halbwegs angemessenen Preis. Doch zumindest hatte ihr das Geschäft einen Freund eingebracht, zumal es ja nicht so war, als hätte sie selbst auch nur einen einzigen Credit für das Schiff bezahlt.

Die Fardi-Mädchen – wie sich zeigte, war Fardi ihr Familienname – nahmen Ahsoka unter ihre Fittiche, auch wenn sie selbst mindestens drei Jahre älter war als die älteste von ihnen. Sie waren es, die ihr das leer stehende Haus zeigten, das sie später kaufen sollte, ebenso wie sie ihr verrieten, welche Läden am günstigsten waren. Sobald sie feststellten, dass Ahsoka Droiden reparieren konnte und es verstand, den Mund zu halten, weihte man sie nach und nach darin ein, dass die Familie ein hübsches kleines Schmuggelunternehmen betrieb. Gewiss, viele der Geschäfte, denen die Fardis nachgingen, waren legal, dienten jedoch in erster Linie als Tarnung für jene, für die das weniger galt. Und da Ashla keine Fragen stellte, hatten sie sie gern um sich. Ahsoka wiederum verdiente sich etwas Geld und musste niemandem erklären, woher sie kam und was sie hierher verschlagen hatte, was ihrer Ansicht nach ein fairer Deal war.

Mehrere Monate lang verfiel Ahsoka in so eine Art funktionelles Koma. Sie weigerte sich, irgendetwas zu empfinden, und redete mit niemandem viel, gleichzeitig jedoch konnte sie ihrem Tagwerk nachgehen, als wäre alles in bester Ordnung. Jemanden, der sie von früher kannte, hätte sie zwar keine Sekunde lang täuschen können, aber hier kannte sie niemand, deshalb hielt ihre Fassade jedem Anflug etwaiger Neugierde stand. Tatsächlich gelang es ihr meistens sogar, sich selbst etwas vorzumachen und sich einzureden, dass Ashla wirklich existierte. Sie machte sich gern nützlich und mochte es, Teil von etwas zu sein, und die Geschäfte der Fardis drehten sich um Geld, statt um Blut, sodass sie nachts ruhig schlafen konnte.

Gleichwohl, zwei Monate vor dem ersten Jahrestag von Palpatines Aufstieg zum Imperator wurde sie Zeugin von etwas, das beinah alles veränderte. Sie befand sich gerade auf der Schiffswerft und bastelte an einem der größeren Droiden herum, die nicht so leicht von dort wegzuschaffen waren. Mehrere der jüngeren Fardi-Kinder spielten in der Nähe, was sie eigentlich nicht durften, da es dort gefährlich war. Ahsoka wollte sie gerade verscheuchen, als ein Kistenstapel, auf dem zwei der Kinder herumkletterten, mit einem Mal ins Wanken geriet und umzukippen begann.

Als Ahsoka hinterher wieder imstande war, einen halbwegs klaren Gedanken zu fassen, war sie froh, dass sie sofort reagiert und die Macht eingesetzt hatte, um das Schlimmste zu verhindern. Die innere Taubheit, die sie so angestrengt aufrechtzuerhalten versuchte, seit die Order 66 in Kraft trat, schwand zwar nicht, aber sie schaute auch nicht einfach stumm zu, wie die Kisten zu Boden stürzten und mit ihnen die schreienden Kinder. Nein, sie handelte.

Und dann verstummten die Schreie. Die Kisten setzten behutsam auf dem Boden auf und die Kinder landeten nicht minder behutsam auf ihnen. Die anderen Kinder starrten sie an, außerstande zu begreifen, was gerade passiert war, doch Ahsoka wusste es umso besser. Sie schickte sich gerade an, die Flucht zu ergreifen, als sie sich umblickte und Hedala Fardi – die noch zu klein war, um mitzuspielen – unmittelbar außerhalb der Reichweite der Kisten stehen sah, das Gesicht ein einziger Ausdruck der Faszination.

„Ihr wisst doch ganz genau, dass ihr hier draußen nicht spielen sollt“, sagte Ahsoka streng, in der Hoffnung, damit allen unangenehmen Fragen zuvorzukommen, die die Kinder haben mochten. „Die umstürzenden Kisten hätten euch um ein Haar zerquetscht. Und so abzutreten, ist eines Fardi nicht würdig!“

Sie tat recht daran, an ihren Stolz und ihre Angst vor den Schwierigkeiten zu appellieren, in denen sie zwangsläufig stecken würden, wenn jemand sie hier erwischte. Sie ließen Ahsoka schwören, sie nicht zu verraten – wobei sich Ahsoka für ihr Schweigen eine angemessene Menge Süßigkeiten bezahlen ließ, die einzige Währung, die sie kannten –, und liefen dann allesamt davon. Die Sache kam nie wieder zur Sprache, und Ahsoka war sich ziemlich sicher, dass sie nicht einmal begriffen hatten, dass sie gerade etwas mitangesehen hatten, das physikalisch eigentlich unmöglich war.

Anschließend musterte sie Hedala eingehender. Sie war davon überzeugt, dass das Mädchen die Einzige gewesen war, die tatsächlich mitbekommen hatte, was Ahsoka getan hatte – und sogar verstand, wie sie es getan hatte. Drei Tage später verfolgte sie mit einigem Entsetzen, wie Hedala, die von den älteren Kindern allein gelassen worden war, beiläufig ein Steinchen von einer Seite des Türrahmens zur anderen bewegte, ohne es auch nur zu berühren.

In diesem Moment hätte sie etwas unternehmen können. Sie hätte mit der Familie des Mädchens reden und ihnen dabei helfen können, den Planeten zu verlassen. Doch sie hatte keine Ahnung, wie man ein machtsensitives Kind vor dem Imperium verstecken sollte. Sie konnte sich ja selbst kaum vor ihren Häschern verbergen. Und so kam es, dass sie nichts tat. Sie sagte sich, dass sie sich schon einen Plan einfallen lassen würde, doch das tat sie nicht oder zumindest gab sie sich damit nicht sonderlich viel Mühe.

Und dann dämmerte der Imperiumstag und die Imperialen kamen in großer Zahl. Ahsoka hätte ihnen die Stirn bieten, hätte sie bekämpfen können, doch sie sagte sich, dass sie es nicht im Alleingang mit dem ganzen Imperium aufnehmen konnte. Als die Fardi-Mädchen sie warnten und ihr einen Weg aufzeigten, zu verschwinden, dem Imperium zu entkommen, ergriff sie die Gelegenheit beim Schopfe, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Sie dachte erst wieder an Hedala Fardi, als sie sich bereits im Orbit befand, und da war es bereits zu spät.


11. KAPITEL

Kaeden saß im Schneidersitz auf einer Kiste, eine Karte von Raada auf ihrem Schoß ausgebreitet, und sah ihrer Schwester zu. Miara arbeitete an einer Reihe von Sprengsätzen, die allesamt wesentlich stärker waren als die, die sie in ihre Schlösser einbaute, und Kaeden war ein wenig unwohl bei dem Gedanken, wie leicht es Miara fiel, diese Dinger zu basteln. Ashla war seit gut einer Stunde fort, um irgendetwas zu holen – jedenfalls hatte sie das gesagt –, und Miara hatte die Zeit genutzt, um Bomben zu bauen, die sich mehr an Hobans Vorgaben orientierten als an denen von Ashla.

„Ich finde, das ist eine gute Mischung“, sagte Miara, ohne in ihrer Arbeit innezuhalten. Entweder bemerkte sie den Widerwillen ihrer Schwester nicht oder sie ignorierte ihn vorsätzlich. „Ashlas Sprengladungen sind gut, um die Gelenke imperialer Läufer zu knacken oder Türen aufzupusten. Aber Hobans machen uns den Weg frei, wo immer es nötig sein sollte.“

„Was, wenn sich dort, wo wir durchmüssen, Leute aufhalten?“, fragte Kaeden. „Das ist, als würde man seinen Drescher Amok laufen lassen, bloß, dass er statt Getreide Menschen plättet.“

Zum ersten Mal zögerte Miara. Dann verhärtete sich ihre Miene.

„Entweder die oder wir“, sagte sie. Sie klang absolut nicht mehr wie eine Vierzehnjährige. „Wir haben gar keine andere Wahl, Kaeden.“

Kaeden erwiderte nichts darauf. Gestern, nach dem Ende ihrer Schicht, hatte sie mehrere Stunden lang versucht, Miara von Hobans Plan abzubringen – ohne Erfolg. Jedes Mal hielt Miara dagegen, wie ihnen damals auf Raada jemand geholfen hatte, als sie noch zu jung gewesen waren, um sich selbst zu helfen. Und Kaeden spürte jede dieser Verpflichtungen schwer wie einen Wackerstein um ihren Hals. Bevor sie alt genug gewesen war, um ganze Schichten zu arbeiten, hatten sie und ihre Schwester es der Güte und Großzügigkeit ihrer Mitmenschen zu verdanken gehabt, dass sie etwas zu essen hatten und das Haus ihrer Familie behalten konnten, das Haus, das ihre Eltern gebaut hatten, als sie beschlossen, sich auf Raada niederzulassen. Das war vielleicht nicht viel, aber Kaeden bereitete gern das Frühstück auf dem Herd zu, den ihr Vater einst benutzt hatte, und sie reparierte mit Begeisterung die Wände, die ihre Mutter errichtet hatte, auch wenn sie handwerklich nicht halb so geschickt wie ihre Mom war. Miara wusste, wie Kaeden zumute war, und vielleicht zum ersten Mal überhaupt bereitete es ihr keinerlei Gewissensbisse, das gegen sie zu verwenden. Als sie es schließlich doch aufgegeben hatte und zu Bett gegangen war, hatte sie Kaeden fast so weit gebracht, es sich anders zu überlegen. Dann träumte sie davon, wie Tibbola erschossen wurde – bloß, dass es an seiner statt Vartan gewesen war, der tot zu Boden sackte, und danach Miara und dann Ashla, und alles, während Kaeden tatenlos zusah.

Als sie am nächsten Morgen aufwachte, war sie verwirrt und hin und her gerissen und bekam kaum etwas auf die Reihe. Sie verriet Ashla nicht, was die anderen vorhatten, und ungeachtet der finsteren Blicke ihrer Schwester war sie auch Miara keine große Hilfe. Stattdessen starrte sie die meiste Zeit über auf die Karte und hoffte, dass niemand ihr irgendwelche Fragen stellen würde, die sie nicht beantworten wollte.

In den ersten paar Stunden hatte das auch ziemlich gut funktioniert. Zwar konnten sie und Ashla keine Markierungen auf die Karte machen, für den Fall, dass sie in die falschen Hände fiel, aber zumindest sprachen sie darüber, wo sich die Höhlen befanden, die Ashla entdeckt hatte, und wo sie ein Lager aufschlagen konnten, das groß genug für all die Leute war, die Vartan unter dem Deckmantel von Arbeitstreffen für ihre Sache rekrutierte. Alles, was Kaeden tun musste, war, sich alles gut einzuprägen, und eben das gab sie vor, zu tun, während Ashla ihre mysteriöse Besorgung erledigt.

„Was glaubst du, wo sie hingegangen ist?“, fragte Miara. Kaeden hoffte, dass ihre Schwester auf diese Weise versuchte, das Thema zu wechseln, da ihr das sehr entgegenkam.

„Keine Ahnung“, gestand Kaeden. Sie deutete auf die Karte. „Dies ist das Haupthöhlensystem. Es gibt noch Tunnel zu anderen, aber die meisten davon sind zu schmal, als dass man Ausrüstung dadurch transportieren könnte. Sie bieten gerade genügend Platz für eine Person mit einem kleinen Rucksack. Vielleicht ist sie losgezogen, um etwas aus einer dieser Höhlen hierher zu bringen. Wir haben beispielsweise über eine Tür gesprochen oder eher über so etwas wie eine Abdeckung, um den Eingang ein bisschen besser zu tarnen.“

„Eine Tür wäre eine gute Idee“, sagte Miara. „Sobald sie installiert wurde, kann ich sie sichern.“

„Außerdem gibt es da noch ihre Vorratsverstecke“, sagte Kaeden. „Ich weiß, dass sie einige geheime hat, weil ihr Schiff immer noch irgendwo da draußen ist, aber für uns hat sie auch eins angelegt, zusammen mit Selda.“

„Ich wünschte, sie würde uns verraten, wo ihr Schiff ist“, sagte Miara.

„Ich wünschte, du würdest ihr von den Bomben erzählen“, gab Kaeden zurück. „Aber das wirst du nicht tun, also hör auf, dich zu beschweren.“

„Ich begreife einfach nicht, warum sie so begierig darauf ist, uns zu helfen“, entgegnete Miara und wiederholte damit fast wortwörtlich das, was Neera gestern Abend gesagt hatte. „Sie könnte von hier verschwinden, wann immer sie will.“

„Willst du, dass sie geht?“, fragte Kaeden und forderte ihre Schwester mit ihrer Tonlage förmlich heraus, ihr ihre Gefühle für Ashla vorzuhalten, die bislang unausgesprochen geblieben waren. Doch Miara schluckte den Köder nicht.

„Natürlich nicht“, sagte Miara. „Sie weiß mehr über solche Dinge als irgendjemand sonst auf Raada. Ich will bloß, dass sie uns sagt, wo sie das alles gelernt hat.“

„Nun“, sagte Kaeden. „Vielleicht müssen wir ihr bloß noch ein bisschen mehr Zeit geben. Ich denke, dass das, was immer ihr widerfahren ist, ziemlich schlimm war und sie noch nicht bereit ist, mit uns darüber zu reden.“

Miara gab einen unverbindlichen Laut von sich und widmete sich wieder den technischen Komplexitäten ihrer Arbeit. Kaeden fuhr mit dem Finger eine Linie auf der Karte entlang, die ein Senkloch mit steilen Wänden kennzeichnete. Hätte sie hier irgendwo ein Schiff verstecken müssen, dann dort. Allerdings hatte sie nicht die Absicht, diese Erkenntnis mit ihrer Schwester zu teilen.

Als Ashla unvermittelt im Höhleneingang auftauchte, erschraken beide Mädchen. Sie schleppte ein so riesiges Bündel, dass Kaeden sich nicht sicher war, wie sie es überhaupt schaffte, es zu tragen. Ashla hatte nicht so breite Schultern wie Neera und sie war auch nicht so groß wie Vartan und sie hatte auch nicht jahrelang auf den Feldern geschuftet, um an Kraft zu gewinnen, doch offensichtlich war sie stärker, als man bei ihrem zierlichen Anblick vermuten würde. Vielleicht war das so eine Togruta-Sache. Kaeden wusste zwar nicht sonderlich viel über die Physiologie dieser Spezies, doch das, was sie davon kannte, gefiel ihr.

„Das sind sämtliche Vorräte, die ich in der ersten Höhle versteckt hatte, die ich gefunden habe.“

Das Bündel ließ ein lautes Scheppern vernehmen, als sie es absetzte.

„Ich hatte angefangen, dort Dinge zu verstauen, bevor mir klar war, dass ich sie mit anderen teilen würde. Aber vermutlich ist es besser, wenn alles an einem Ort ist.“

Miara wollte gerade eine bissige Bemerkung bezüglich des Raumschiffs machen, doch bevor sie dazu kam, schnitt Kaeden ihr das Wort ab.

„Warum hast du ein Vorratsversteck angelegt, sobald du herkamst?“, fragte sie. „Da gab es hier doch noch gar keine Imperialen.“

„Alte Angewohnheit“, entgegnete Ashla. Sie versuchte, es wie einen Scherz klingen zu lassen, aber in ihrem Blick lag etwas Todernstes. „Ich wusste nicht, wie sicher das Haus ist, aber jetzt ist ja alles geklärt.“

Kaeden stand auf, um ihr beim Auspacken der Vorräte zu helfen, und dann verbrachten sie die nächsten paar Stunden damit, Medikamente zu sortieren und einen alten Energiekonverter in Gang zu bringen, der aussah, als wäre er älter als sie alle drei zusammengenommen.

„Was ist das?“, fragte Miara schließlich, als sie es sich jede mit einem Rationspack gemütlich machten und eine Wasserflasche zwischen sich herumgehen ließen.

Ashla hielt ein kleines, mit Stoff umwickeltes Päckchen in Händen. Kaeden hatte zwar gesehen, wie sie es vorhin aus dem größeren Bündel hervorgeholt hatte, jedoch nichts dazu gesagt.

„Oh, das ist bloß Krimskrams, den ich gesammelt habe“, erklärt Ashla. Sie öffnete die Tasche, sodass Miara einen Blick hineinwerfen konnte.

„Da drin ist jede Menge Schrott“, sagte Miara herablassend. „Ich meine, ich könnte nichts davon gebrauchen. Die Bauteile passen ja nicht einmal zusammen.“

„Ich kann eigentlich immer alles gebrauchen“, sagte Ashla. In ihrer Stimme klang ein seltsamer Tonfall mit, eine Mischung aus Rechtfertigung und einem Verlangen, das Kaeden zu erkennen glaubte.

„Unsere Mom war auch so“, sagte Kaeden. „Ständig waren ihre Taschen voller Zeug, das sie irgendwo gefunden hatte. Unseren Vater hat das ganz verrückt gemacht – die ganzen Sachen, die er fand, wenn er die Wäsche erledigte.“

„Sie haben sich deswegen oft gestritten“, sagte Miara. „Aber auf gute Weise, weißt du?“

Kaeden wurde klar, dass Ashla das höchstwahrscheinlich nicht wusste, aber sie konnte sich ihre nächste Frage dennoch nicht verkneifen.

„Haben sich deine Eltern auch gestritten?“, fragte sie. „Deine Adoptiveltern, meine ich?“

Langsam breitete sich ein Lächeln über Ashlas Gesicht aus, das erst den einen und dann den anderen Mundwinkel erfasste. Woran auch immer sie sich gerade erinnerte, Kaeden wusste, dass es gute Erinnerungen sein mussten.

„Ständig“, sagte Ashla, fast so, als spreche sie mit sich selbst.

Miara gab eine Geschichte über ihre Eltern, eine kleine Energiekopplung und das Horn zum Besten, das den Schichtwechsel signalisierte. Kaeden erinnerte sich gut an diese Geschichte, deshalb hörte sie ihrer Schwester bloß mit einem Ohr beim Erzählen zu. Der Rest ihrer Aufmerksamkeit war auf das konzentriert, was sie als Nächstes tun würde: Sollte sie Ashlas Rat befolgen oder sich lieber weiterhin an ihre Schwester und ihre Crew halten? Natürlich wusste sie, dass sie Miara nicht im Stich lassen konnte, doch vieles, was Ashla sagte, schien ihr ausgesprochen vernünftig zu sein. Letztlich entschied sie sich für einen Kompromiss, den sie mit beiden Fraktionen ihres widerstreitenden Gewissens vereinbaren konnte. Sie würde bei Miara bleiben und sich sehr genau anhören, was Hoban vorhatte. Falls Vartan das für eine gute Idee hielt, würde sie mitmachen, doch in der Sekunde, in der die Sache außer Kontrolle geriet, würde sie zu Ashla gehen und ihr alles erzählen. Das war vielleicht nicht die beste Lösung, aber Kaeden kam damit klar und mehr konnte sie im Augenblick nicht erwarten.

„Warum schaust du so ernst drein?“, fragte Miara, als Kaeden beim lustigen Teil der Geschichte nicht lachte. Ashla hingegen tat es, was Kaeden zumindest ein kleines Lächeln entlockte.

„Tut mir leid“, sagte sie. „Ich bin müde und das alles macht mir auch ein bisschen Angst.“

Sie vollführte eine Handbewegung, die die Höhle im Allgemeinen einschloss, auch wenn sie wusste, dass ihre Schwester ihre Geste anders deuten würde als Ashla.

„Wir sollten uns alle ein bisschen ausruhen“, sagte Ashla. „Uns stehen noch einige weitere Tage hier draußen bevor, und alle Aufgaben, die wir zu erledigen haben, erfordern ein gutes Maß an Detailgenauigkeit.“

Der Höhlenboden war hart, aber in einem flachen Bereich davon, wo keine Felsen aus dem Gestein ragten, konnten sie sich eine recht bequeme Schlafstätte einrichten.

„Medipritschen wären gut“, sagte Ashla, während sie eine Decke auseinanderfaltete. „Als Betten. Ich habe allerdings nicht die geringste Ahnung, wie wir die hierherschaffen sollen.“

„Selda wird es wissen“, sagte Kaeden und dann legten sie sich für die Nacht schlafen.

In den nächsten zwei Tagen baute Miara Sprengladungen nach Ahsokas Anweisungen. Das erforderte zwar um einiges mehr Teile, als Ahsoka erwartet hatte, doch Waffenherstellung war noch nie ihre größte Stärke gewesen. Während Miara ihrer Arbeit nachging, bauten Ahsoka und Kaeden die Tür ein, wozu sie eine alte Metallklappe verwendeten, die Selda irgendwo aufgetrieben hatte, und ein Punktschweißgerät, das stets in den unpassendsten Momenten einen Kurzschluss produzierte. Dann brachten sie die meisten der anderen Höhleneingänge kontrolliert zum Einsturz. Die wenigen, die sie intakt ließen, waren jene, die am besten vor neugierigen Blicken verborgen waren, und der, von dem aus man die beste Sicht auf die Siedlung hatte. Das war zwar riskant, aber Ahsoka befand, dass dieser Eingang strategisch notwendig sei. Was brachte es schließlich, ein geheimes Lager aufzuschlagen, wenn sie von dort aus ihre Umgebung nicht im Auge behalten konnten?

Am vierten Tag kehrten sie bei Sonnenuntergang in den Ort zurück. Kaeden und Miara gingen geradewegs nach Hause, da sie sich am nächsten Morgen auf den Feldern zur Arbeit melden mussten; Ahsoka hingegen suchte Seldas Cantina auf, um sich dort mit Vartan zu treffen. Bei einer Partie Crokin – die Ahsoka dank Vartans überlegenem spielerischem Können mit erstaunlicher Deutlichkeit verlor – erläuterte ihr der Crew-Vorarbeiter, wie es bei ihm gelaufen war.

„Ich habe die anderen Vorarbeiter sehr sorgfältig ausgewählt“, erklärte er. „Wichtig war dabei nicht bloß, die auszusuchen, die schon am längsten auf Raada sind, sondern ebenso diejenigen, die die längste Zeit über mit denselben Teams zusammengearbeitet haben.“

Ahsoka warf eine Scheibe und verfehlte ihr Ziel. Da sie außerstande war, all ihre Fähigkeiten so einzusetzen, wie sie sie hätte einsetzen können, war Crokin für Ahsoka ein verdammt schweres Spiel.

„Ich habe die Sturmtruppler beobachtet, und sie verfügen über Einheiten von verschiedener Stärke und fest definierte Patrouillengruppen. Ich fand, es könne nicht schaden, wenn wir uns ebenfalls organisieren, und da wir bereits Teams haben, die es gewöhnt sind, miteinander zu arbeiten, habe ich dementsprechend die nötigen Leute rekrutiert“, fuhr Vartan fort. „Das hat ziemlich gut geklappt.“

„Wie viele Leute?“, fragte Ahsoka. Vartan platzierte eine weitere Scheibe in der Mitte des Spielbretts und seine Punkte wurden blinkend auf der Anzeigetafel angezeigt.

„Acht Crews, einschließlich unserer“, sagte Vartan. „Alles in allem also ungefähr vierzig, wenn man dich dazu- und Malat und ihren Ehemann abrechnet.“

Als er von Malat sprach, lag keine Verbitterung in seiner Stimme, auch wenn sie länger zu seinem Team gehört hatte als irgendeiner von den anderen. Ahsoka wusste, dass Malat versucht hatte, dass Kaeden und Miara sie und ihre Familie begleiten konnten, doch sie glaubte nicht, dass jemand den Mädchen davon erzählt hatte. Warum auch? Letzten Endes war schließlich nichts dabei rausgekommen. Allerdings war Ahsoka klar, dass Vartan allein schon Malats Bemühungen sehr zu schätzen wusste.

„Ich muss nach Hause“, sagte Ahsoka. „Es ist schon später, als ich dachte, und ich war lange genug nicht in der Siedlung, dass es jemandem aufgefallen sein könnte. Alles Weitere besprechen wir morgen.“

„Pass auf dich auf“, sagte Vartan.

Sie trug ihm dasselbe auf und verließ die Cantina, nachdem sie an der Bar einen kurzen Stopp eingelegt hatte, um sich von Selda zu verabschieden.

Hoban, der in der gegenüberliegenden Ecke des Schankraums saß, bemerkte sie überhaupt nicht. Er hingegen verfolgte, wie sie hinausging, und beugte sich dann vor, um Vartans Blick zu suchen. Der ältere Mann nickte, und Hoban stand auf, um seinen eigenen Plänen nachzugehen.


12. KAPITEL

Ahsoka schwang sich über die hintere Mauer der Schiffswerft und rückte ihre Kapuze so zurecht, dass sie sie mühelos über ihr Gesicht ziehen konnte, falls es nötig sein sollte. Selda hatte ihr einen neuen Umhang gegeben, der ihr besser passte als der alte. Zudem war er von dunklerer Farbe, was es ihr ermöglichte, noch nahtloser mit der Nacht zu verschmelzen. Bei ihr waren Miara, Neera und ein junger Rodianer namens Kolvin, der einer andere Crew angehörte. Ahsoka hatte offenbar das Kommando, während Miara noch letzte Hand an die Sprengladungen legen musste; Neera indes hatte man wegen ihres flinken Köpfchens ausgewählt und Kolvin verdankte seinen Einsatz dem Umstand, dass er ein geschickter Kletterer war. Jeder von ihnen trug genauso eine Kapuze wie Ahsoka, um ihre Identität vor jedweder Überwachung zu verbergen, und sie bewegten sich mit leichten Schritten, sorgsam darauf bedacht, so leise zu sein wie irgend möglich.

Dieser Bereich der Werft wurde von den Imperialen zur Wartung ihrer Läufer verwendet. Als die Besatzung begann, hatte Ahsoka beobachtet, wie sie ausgeladen worden waren, doch Vartan hatte einige Tage gebraucht, um in Erfahrung zu bringen, um welche Modelle es sich genau handelte und in welchen Hangars die Imperialen sie stationiert hatten. Anschließend war es für Ahsoka relativ einfach gewesen, ihren ersten Schlag zu planen.

Sie warteten im Schatten der Mauer, bis die imperiale Patrouille in Sicht kam. Sie wussten, dass sich auf dem gesamten Gelände momentan lediglich eine Handvoll Sturmtruppler aufhielten und dass die Besatzer die Rückwand, über die sie geklettert waren, für unüberwindlich hielten.

„Keine Fantasie, diese Typen“, hatte Vartan gemurmelt, als Ahsoka ihm von dieser Neuigkeit berichtete. Dann hatten sie sich darangemacht, die Repulsoren unten an den Dreschmaschinen so zu modifizieren, dass sie Miara und Neera beim Klettern unterstützten.

Miara rückte vorsichtig ihren Rucksack zurecht. Sie musste nicht bloß darauf achten, dass die Sprengladungen keinen Lärm machten, indem sie gegeneinanderschlugen, sondern außerdem auch sicherstellen, dass sich keiner der Schaltkreise vorzeitig aktivierte. Das war pedantische Arbeit, aber Miara besaß einen unerschöpflichen Vorrat an Geduld dafür, auch wenn sie im Hinblick auf andere Dinge ziemlich ruhelos sein konnte.

„Sind wir so weit?“, fragte Ahsoka, sorgsam darauf bedacht, sich weit vorzubeugen, damit nur ihre Begleiter ihre Worte hörten.

„Ich will die Patrouille noch ein paarmal vorbeikommen sehen“, sagte Ahsoka. „Dies könnte unsere einzige Gelegenheit sein, hier so problemlos einzusteigen, und das sollten wir zu unserem Vorteil nutzen.“

„Sie hat Recht“, sagte Neera. „Macht’s euch bequem, Leute.“

Miara grummelte zwar vor sich hin, tat jedoch wie geheißen. Kolvin, über den Ahsoka noch immer so gut wie gar nichts wusste, hockte sich ohne Protest hin; offensichtlich war er es sowohl gewohnt, zu warten, als auch, Anweisungen zu befolgen.

Es dauerte zehn Minuten, bis die Patrouille zurückkam – dieselben beiden Sturmtruppler. Sie betraten nicht einmal den Werfthof, in dem sich Ahsoka und die anderen versteckt hielten. Sie leuchteten bloß ein paar Sekunden mit ihren Lampen herum und gingen dann weiter. Hinter den Kisten liefen Ahsoka und ihre Gefährten keinen Moment lang Gefahr, entdeckt zu werden. Das Ganze war schon fast zu einfach, und genau das machte Ahsoka nervös, doch sie verdrängte das Gefühl. Sie musste sich jetzt auf das konzentrieren, was zu tun war, und auf sonst nichts.

Sie warteten nochmals zehn Minuten und die Patrouille kam erneut vorbei. Nachdem die Soldaten weitergezogen waren, beugte Neera sich dicht zu Ahsoka.

„Wir sollten jetzt gehen. Nicht dass die anderen anfangen, sich Sorgen zu machen, weil wir nicht zurückkommen.“

Ahsoka nickte. Sie musste sich in einem fort ins Gedächtnis rufen, dass sie es hier mit Farmern zu tun hatte. Sie hatte schon einmal dabei geholfen, Farmer für den Kampf zu trainieren, auf Felucia; damals waren ihre Gegner Piraten gewesen. Diese Leute waren clever und lernten schnell, aber sie waren keine Soldaten. Sie besaßen weder die Anpassungsfähigkeit noch die Geduld der Klone, und aus eben diesen Gründen musste sie sie anders behandeln als Rex und seine Männer. Auf dieser Mission hatte Ahsoka vieles gelernt, was sie sich jetzt auf Raada zunutze machen konnte.

„Okay“, sagte sie. „Miara, gib mir deine Tasche und folge mir. Neera, du und Kolvin, lasst uns einen Moment Vorsprung und kommt dann nach, um euren Teil der Bomben anzubringen.“

Ihre Aufgaben waren einfach, so wie es sich für ihre erste richtige Mission gehörte. Miara hatte mehrere Vorrichtungen gebaut, die sie im letztmöglichen Augenblick aktivieren konnte, nachdem Ahsoka sie an den Kniegelenken der Läufer angebracht hatte. Dann würde Kolvin, der ruhigere Hände hatte als Ahsoka – aber nur, weil sie nicht offen auf die Macht zurückgreifen konnte –, mit dem zweiten Bauteil dieser sehr speziellen Bomben hochklettern. Sobald sich die Flüssigkeit in Kolvins Hälfte mit der in Ahsokas zu vermischen begann, entstand dabei eine Säure, die so ätzend war, dass sie nicht bloß die Überreste der Sprengladung schmelzen lassen würde, sondern auch das Kniegelenk selbst.

„Wenn wir Glück haben“, hatte Ahsoka Vartan und Selda erklärt, während die anderen zuhörten, „zersetzt die Säure die Sprengvorrichtungen komplett, sodass die Imperialen glauben werden, das Wetter auf Raada sei für die Schäden verantwortlich.“

„Denkst du wirklich?“, hatte Kaeden sie gefragt.

„Nein“, gestand Ahsoka. „So viel Glück hat niemand. Aber das sollte uns nicht daran hindern, auf das Beste zu hoffen.“

Das einzige Problem bei ihrem Plan bestand darin, dass die Flüssigkeit in Ahsokas Hälfte des Geräts auch so bereits ausgesprochen korrosiv war. Sie hatte Miara die Versiegelung der Apparatur an der Basis jedes Läufers öffnen lassen, um dann ganz vorsichtig damit nach oben zu klettern. Dies war weder der richtige Ort noch die rechte Zeit, um Fehler zu machen.

Ahsoka winkte Miara zu, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und deutete dann auf das erste Ziel. Dann huschten sie in die Dunkelheit davon und ließen Neera und Kolvin zurück, die warten würden, bis sie mit ihrem Teil der Arbeit fertig waren. Das Risiko, dass man sie erwischte, mochte vielleicht gering sein, doch sich in Paare aufzuteilen, bedeutete, dass zwei von ihnen die Chance hatten, zu entkommen, selbst wenn die anderen beiden gefasst wurden.

Am Fuß des ersten Läufers legte Miara das Gerät behutsam in Ahsokas Hände. Zwar schränkte es ihre Bewegungsfähigkeit ein, mit dem Apparat im Arm klettern zu müssen, und machte sie um einiges langsamer, doch andererseits waren die Knie des Läufers nicht sonderlich hoch. Ahsoka entsann sich, wie sie die Onderon-Rebellen darauf trainiert hatte, Separatistenwaffen außer Gefecht zu setzen, indem sie sich deren Schwachstellen zunutze machten, während sie zugleich versuchte, sich nicht allzu viele Gedanken über die Tatsache zu machen, dass sie jetzt ausgerechnet die Schwächen von Kriegsgerät ausnutzte, in dem sie einst gedient hatte.

Die ersten vier Sprengladungen brachte sie ohne Zwischenfälle an. Wenn sie angestrengt lauschte, konnte sie Neera und Kolvin hinter sich leise herumhantieren hören. Die Patrouille würde nun jeden Moment wieder hier sein, deshalb kauerten sich Ahsoka und Miara hinter den Fuß von einem der Läufer, wo sie vor den Lichtkegeln der Suchscheinwerfer sicher waren, die die Truppler affektiert über das Gelände schweifen ließen. Ahsoka hielt bereits die nächste Ladung in Händen, bereit, loszuklettern, sobald die Luft wieder rein war, doch selbst im Dunkeln bemerkte sie, dass an dem Sprengsatz irgendetwas anders war. Das war überhaupt keine Korrosivladung, sondern eine richtige Bombe.

„Was hat das zu bedeuten, Miara?“, flüsterte sie, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Patrouille noch nicht wieder zurück war.

„Oh, tut mir leid“, entgegnete das Mädchen. „Ich habe dir die falsche Ladung gegeben. Die muss ich versehentlich eingepackt haben.“

Miara versuchte, es so klingen zu lassen, als sei das keine große Sache, doch Ahsoka wusste instinktiv, dass mehr dahintersteckte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, gesehen zu haben, dass Miara Sprengsätze dieser Art gebaut hatte, und in den Plänen, die Ahsoka und Vartan gemeinsam geschmiedet hatten, kamen reinrassige Bomben ebenfalls nicht vor.

„Habt ihr etwa eigene Anschläge geplant – ohne mich?“, zischte sie Miara ins Ohr, doch bevor sie darauf eine Antwort erhielt, flammte der Suchscheinwerfer auf.

Beide erstarrten, und Ahsoka hoffte, dass Neera und Kolvin ebenfalls in Deckung waren. Diesmal kamen die Truppler in den Hof – zwar bloß zwei oder drei Schritte, aber weit genug, dass Ahsoka sich auf das Schlimmste gefasst machte. Miara, die neben ihr kauerte, wagte kaum zu atmen, und Ahsoka spürte, dass sie zitterte. Zum ersten Mal hatte Miara richtig Angst. Nach einigen weiteren bangen Sekunden erlosch der Scheinwerfer und die Truppler marschierten weiter. Ahsoka verstaute die gefährlichere Ladung wieder in ihrer Tasche und streckte die Hand nach der richtigen aus. Miara reichte sie ihr, ohne Ahsoka darum zu bitten, ihr die andere zurückzugeben.

Den Rest der Mission über sprachen sie kein Wort mehr miteinander. Das änderte sich erst, als sie schließlich sämtliche Ladungen platziert hatten und Neera und Kolvin am anderen Ende des Geländes wieder zu ihnen stießen. Ahsoka konnte bereits das Knirschen nachgebender Metallstreben hören, die darum kämpften, sich aufrechtzuhalten, und wusste, dass sie ihren Job erfolgreich erledigt hatten.

„Zurück zu Selda“, wies sie die anderen an.

Neera warf ihr einen überraschten Blick zu. Das war nicht geplant gewesen. Doch Ahsoka ließ ihnen keine Zeit, zu protestieren. Sie übernahm die Führung, kletterte über die Mauer und eilte dann die unbeleuchtete Straße zur Cantina entlang.

Ahsoka stellte fest, dass sich drinnen mehr Leute tummelten, als es das eigentlich sollten, doch zumindest hielten sie sich von den Fenstern fern. Sie stürmte geradewegs durch die Vordertür.

„Hey, hey!“ Vartan war sofort auf den Beinen, einen Blaster in der Hand. Das Geräusch mehrerer über den Boden kratzender Stühle ertönte, als noch weitere Leute aufsprangen. „Moment, Moment!“, sagte Vartan. „Das sind Freunde von uns. Nehmt die Waffen runter.“

Irgendetwas stimmte hier nicht. Kaeden war nicht da, und Ahsoka konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie zu Hause hockte, wenn Vartan hier in der Cantina war. Doch wäre sie zugegen gewesen, wäre sie sofort auf Miara zugelaufen. Schlimmer noch: Kaeden war nicht die Einzige, die fehlte.

„Wo ist Hoban?“, wollte Ahsoka wissen.

Sie bekam keine Antwort. Neera ließ sich schwer auf einen Stuhl sinken und warf Vartan einen Blick zu, der so viel besagt wie: Das ist jetzt dein Problem, Boss. Also wandte Ahsoka ihm ihre Aufmerksamkeit zu und machte eine Bestandsaufnahme all jener, die nicht da waren – was ungefähr für die Hälfte von Vartans Rekruten galt. Er hatte die Teams sehr ungleichmäßig eingeteilt. Die Älteren, die Langsameren waren alle da. Diejenigen hingegen, die schnell laufen konnten, waren fort.

Ahsoka setzte ihre furchteinflößendste Miene auf, zog einen Stuhl zu der Stelle herüber, wo Vartan stand, und beide nahmen einander gegenüber Platz. Vartan lehnte sich so weit zurück, wie er konnte; offenkundig hatte er Angst vor ihr, obwohl er einen Blaster in der Hand hielt und sie allem Anschein nach unbewaffnet war. Als sie in ihre Tasche griff, um Miaras Bombe hervorzuholen und auf den Tisch zu legen, zuckte er zusammen, als hätte sie ihn geschlagen. Doch das kümmerte Ahsoka nicht. Kaeden war da draußen und tat gerade irgendetwas Dummes, und Ahsoka vermochte nicht zu sagen, ob es ihr gelingen würde, die Sache wieder in Ordnung zu bringen.

„Mal sehen, ob ich das alles richtig verstehe“, sagte sie. „Ihr dachtet, diese Läufer-Mission würde mich zu sehr beanspruchen, deshalb wäre jetzt die richtige Zeit, um eure eigene Operation in die Wege zu leiten.“

Niemand sagte etwas. Sie war sich nicht einmal sicher, ob die anderen noch atmeten.

„Ihr habt euch ein Ziel ausgesucht. Vielleicht das Verwaltungsgebäude? Ich hoffe jedenfalls, nicht die Kasernen.“ Als Vartan von Neuem unmerklich zusammenzuckte, wusste sie, dass sie mit dieser Vermutung richtig lag. „Und dann habt ihr eure eigenen Leute, eure eigenen Crews losgeschickt, um Sprengladungen anzubringen.“

„Wir mussten etwas unternehmen.“ Das war die Vorarbeiterin von Kolvins Trupp; Ahsoka kannte ihren Namen nicht. „Wir können doch nicht einfach hier rumsitzen und nichts tun!“

„Die Sturmtruppler werden jetzt jeden Moment feststellen, dass ihre Läufer beschädigt sind“, sagte Ahsoka. „All ihre Läufer. Und dann werden sie Alarm auslösen und das wird sämtliche übrigen Truppler auf den Plan rufen. Und was denkt ihr wohl, wohin diese Truppler gehen werden, um sich ihre neuesten Befehle abzuholen?“

Miara keuchte entsetzt und eilte zur Tür, doch Selda packte sie und hielt sie fest, bis sie aufhörte, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen.

„Das wussten wir nicht“, sagte Vartan.

„Das ändert nichts an den Tatsachen“, entgegnete Ahsoka kühl. „Was habt ihr euch nur dabei gedacht?“

„Wir können ihnen immer noch helfen“, sagte der Vorarbeiter von Kolvins Crew.

„Nein“, sagte Ahsoka. „Ihr werdet mir jetzt ganz genau zuhören. Diejenigen von euch, die jetzt hier sind, müssen nach Hause gehen. Sofort. Falls irgendjemand fragt, leugnet ihr, irgendetwas von dem zu wissen, was heute Nacht passiert ist. Ihr lügt.“

„Wir können sie nicht sich selbst überlassen!“, protestierte Vartan.

„Das müsst ihr aber“, sagte Ahsoka. „Andernfalls wird jedes Mitglied unserer Gruppe heute Nacht verhaftet, getötet oder in die Flucht getrieben. Wir brauchen Leute in der Stadt, die uns helfen.“

„Sie hat Recht“, sagte Selda. Sein Tonfall duldete keinen Widerspruch und es kam auch keiner. Er wies auf die Tür. „Und ich denke, die Bar ist geschlossen.“

„Ich gehe nicht nach Hause“, sagte Miara und drängte sich durch die Menge, um neben Ahsoka stehen zu bleiben. „Es tut mir leid, Ashla. Es tut mir wirklich leid. Sie ist alles, was ich habe.“

Ahsoka sah Vartan an, der mit Seldas Unterstützung Leute durch die Tür hinausdirigierte, und dann schauten sie und Neera einander in die Augen. Ahsoka stellte fest, dass sie genauso fest entschlossen war wie Miara.

„Also, gut“, sagte Ahsoka. „Aber ihr tut genau das, was ich euch sage.“

Beide nickten.

„Und nehmt die Bomben mit.“


13. KAPITEL

Die Sache in aller Verstohlenheit anzugehen, war unmöglich, weshalb ihnen nichts anderes übrig blieb, als einfach ihr Bestes zu geben. Dank der Sperrstunde waren die Straßen größtenteils verlassen, sodass Ahsoka und ihre Begleiter bereits die Hälfte des Weges zum imperialen Lager hinter sich gebracht hatten, als schließlich der Alarm losging. Die Truppler hatten trotz allem doch eine ganze Weile gebraucht, um die Schäden an den Läufern zu entdecken, und soweit es Ahsoka betraf, waren das gute Neuigkeiten. Alles, was ihnen mehr Zeit verschaffte, waren gute Neuigkeiten.

Während sie durch die nächtliche Siedlung hastete, schob Ahsoka ihren Zorn beiseite, der ihr in der bevorstehenden Konfrontation nicht von Nutzen sein würde. Außerdem versuchte sie, nicht daran zu denken, in welcher Gefahr Kaeden womöglich schwebte, und auch jeden Gedanken an die Male, bei denen sie im Laufe des letzten Jahres versagt hatte, verdrängte sie geflissentlich aus ihrem Bewusstsein. Stattdessen konzentrierte sie sich auf ihre Stärken: auf ihre Schnelligkeit, auf ihre Anpassungsfähigkeit und auf ihre Vertrautheit mit dem militärischen Protokoll. Das alles würde ihnen dabei helfen, diese Sache zu überstehen.

Sie waren noch einen Block vom Lager entfernt, als die erste Explosion sie fast von den Füßen riss. Ahsoka sah Miara gelinde überrascht an. Sie hatte ja keine Ahnung gehabt, dass das Mädchen in der Lage war, derart starke Sprengsätze zu bauen.

„Das war keiner von meinen!“, sagte Miara. „Sie müssen irgendetwas anderes genommen haben. Entweder das oder …“ Sie brach ab, nicht gewillt, die andere Möglichkeit auszusprechen.

Ahsoka winkte ihre beiden Begleiter näher zu sich. Sie befanden sich im Schutz des letzten nicht-imperialen Gebäudes; danach würden sie der feindlichen Artillerie ausgesetzt sein, und Ahsoka musste unbedingt mehr wissen, bevor sie sich in dieses Gefecht stürzte. Sobald sie um die nächste Ecke bogen, würden sie sich in voller Sichtweite der Imperialen befinden, und dann blieb ihnen keine Zeit mehr, um Rücksprache zu halten.

„Erzählt mir alles, was ihr über den Plan wisst“, sagte sie. „Wie viele Leute sind daran beteiligt, was sind ihre Ziele? Nennt mir alle Einzelheiten. Rasch.“

„Hoban hat sie in Dreierteams aufgeteilt, ein Trio für jede Tür“, sagte Neera. „Alle sind mit Sprengladungen ausgerüstet und die meisten haben außerdem noch Blaster.“

„Woher habt ihr die Blaster?“, fragte Ahsoka.

„Aus den unterschiedlichsten Quellen“, erklärte Neera. „Vartan meinte, die meisten seien zwar in ziemlich schlechtem Zustand, würden aber zumindest noch eine Weile funktionieren.“

„Ich hoffe mal, lange genug“, sagte Ahsoka.

Sie brachten vorsichtig den letzten Block hinter sich, stießen jedoch auf keinerlei Widerstand. Die Imperialen mussten mit den anderen beschäftigt sein. Das war nicht unbedingt ein angenehmer Gedanke.

„Miara, findest du die Höhlen auch im Dunkeln wieder?“, fragte Ahsoka, als sie erneut innehielten. Sie riskierte einen Blick um die Ecke, um zu sehen, wie sich der Kampf entwickelte, und schmiedete dann einen Plan.

„Ja“, sagte Miara; sie klang überzeugt.

„Dann wartest du hier“, sagte Ahsoka. Miara wollte protestieren, aber Ahsoka hielt eine Hand in die Höhe. „Ich sagte vorhin ausdrücklich, wenn du mitkommst, wirst du tun, was immer ich dir sage, schon vergessen? Du wartest hier, während Neera unsere Leute zu dir dirigiert. Sag ihnen, wo am Stadtrand sie sich mit dir treffen sollen. Nicht bei Seldas Cantina. Such irgendeinen anderen Ort aus. Und dann führst du alle so schnell und leise, wie es geht, zu den Höhlen.

Neera, du kommst mit mir. Es gibt da eine Reihe imperialer Panzer, die dem Lager den Rücken zukehren. Die Imperialen haben sie zur Verteidigung in Stellung gebracht und hatten garantiert noch keine Zeit, sie umzudrehen. Ich werde so viele davon außer Gefecht setzen, wie ich nur kann. Du begibst dich derweil zu den Türen auf der linken Seite der Anlage und schaffst diese Leute hier weg. Dort gab es noch keine Explosionen, deshalb sollte es möglich sein, sie freizukriegen.“ Neera nickte. „Falls du es zu den Türen auf der rechten Seite schaffst, gut, aber falls nicht, lass es einfach bleiben, hast du verstanden?“

„Wo ist Hoban?“, fragte Neera, der die Information, die Ahsoka ihr nicht gegeben hatte, nicht entgangen war.

„Ich kann ihn nirgends entdecken“, sagte Ahsoka. „Tut mir leid, aber du musst dich auf das Wesentliche konzentrieren.“

„Ich verstehe“, sagte Neera.

„Und was wirst du tun, Ashla?“, fragte Miara; ausnahmsweise hörte sie sich sehr kleinlaut an.

„Ich gehe an die Front“, erklärte Ahsoka. „Dort ist das Gefecht am intensivsten, aber vielleicht kann ich den Imperialen lange genug die Stirn bieten, dass unsere Leute sich zurückziehen können.“

„Wo kommst du gleich noch mal her?“, wollte Neera wissen. Sie klang nicht so, als würde sie darauf eine Antwort erwarten, aber Ahsoka beschloss, sie ihr trotzdem zu geben. Aller Wahrscheinlichkeit nach würden sie es ohnehin bald erfahren.

„Die Klonkriege“, sagte sie. „Ich habe in den Klonkriegen gekämpft.“

Weiter ging sie nicht darauf ein. Sollten sie ruhig annehmen, sie sei Teil einer Planetenmiliz gewesen. Sie war sich ziemlich sicher, dass Selda und Vartan das ohnehin bereits dachten. Und damit lagen sie letztlich ja auch gar nicht so falsch. Sie war tatsächlich Teil einer Planetenmiliz gewesen. Doch sie war eben auch noch Teil von etwas anderem.

Eine weitere Explosion ertönte. Sie konnten es sich nicht leisten, noch länger zu warten.

„Bist du bereit?“, fragte sie Neera.

Neera hielt den Blaster, den sie von Vartan bekommen hatte, in einer Hand und zwei Bomben in der anderen. Den Großteil der Sprengladungen trug Ahsoka, weil sie selbst keinen Blaster hatte. Das spielte allerdings keine Rolle, da sie sicher war, dass sie schon irgendwo einen finden würde, sobald das Gefecht erst einmal ein paar Minuten im Gange war.

„Viel Glück“, wünschte sie Miara. Das jüngere Mädchen schluckte schwer und kauerte sich hin, um zu warten.

Neera und Ahsoka drehten sich um und liefen in den Hof hinaus.

Ahsokas ursprüngliche Einschätzung der Situation war unmittelbar, instinktiv und alles andere als vielversprechend gewesen. Und auch jetzt, wo sie das gesamte Gelände auf einen Blick vor sich hatte, verspürte sie wenig Optimismus. Aus eben diesem Grund hatte sie die anderen davor gewarnt, dass diese Art von Anschlag eine schreckliche Idee war: Die Farmer waren zahlenmäßig unterlegen, und das, obwohl Ahsoka noch immer nicht mit Gewissheit zu sagen vermochte, wie stark ihr Gegner tatsächlich war. Doch sie hatten nicht auf sie gehört, und jetzt blieben Ahsoka nur zwei Möglichkeiten: Entweder überließ sie sie ihrem Schicksal – oder sie eilte ihnen zur Rettung. Wobei sie letztlich natürlich überhaupt keine Wahl hatte, was zu tun war. Ihr einziger Vorteil bestand darin, dass sie es mit den neuen Sturmtrupplern des Imperiums zu tun hatten statt mit den respekteinflößenden Klonkriegern. Zwar konnte sie die Macht nicht für etwas so Spektakuläres wie das Abwehren von Blasterbolzen einsetzen, aber sie war imstande, zu springen und zu rennen, und das musste genügen.

Die meisten ihrer Freunde hatten bereits den Rückzug angetreten und Neera scharte sie um sich. Die linke Seite klärte sich zusehends, und auch die Kämpfenden rechterhand begannen jetzt, wo sie ihre Optionen kannten, sich zurückzuziehen. Ihr größtes Problem war der katastrophale Versuch, das Vordertor des imperialen Lagers zu stürmen – ein Versuch, der sein unrühmliches Ende fand, bevor er richtig angefangen hatte. Wie Ahsoka vermutet hatte, hatten die schlecht ausgerüsteten Farmer der schweren Artillerie des Feindes, ungeachtet des Umstands, dass sie das Überraschungselement und Miaras Sprengladungen auf ihrer Seite hatten, nichts Nennenswertes entgegenzusetzen. Die fünf, die noch am Leben waren, saßen in der Falle, festgenagelt von gegnerischem Beschuss, und die imperialen Bodenverstärkungseinheiten rückten unaufhaltsam näher. Durch den Rauch konnte Ahsoka Hoban und Kaeden zwischen den Überlebenden kauern sehen. Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit und Ahsoka war ihre einzige Hoffnung.

Sie bewegte sich vorsichtig vorwärts und hielt sich dabei so dicht am Boden, wie es nur ging, um ein möglichst kleines Ziel für die Geschütze darzustellen, die die Mauern des Geländes säumten. Sie war weit genug entfernt, dass die Truppler sie genauso schlecht ins Visier nehmen konnten wie ihre Freunde, und sie wollte keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen, wenn es nicht unbedingt sein musste. Sie horchte auf anrückende Kämpfer, konnte über den Schlachtenlärm und das Hämmern ihres eigenen Herzens hinweg jedoch nicht das Geringste hören.

„Ich bin wirklich aus der Übung“, murmelte sie wie an Gefährten gewandt, die schon lange nicht mehr bei ihr waren. Die Worte kamen ihr aus reiner Gewohnheit über die Lippen; sie verfiel ebenso mühelos in das altbekannte Kampfgeplänkel wie sie ihre Umgebung analysierte, auch wenn niemand mehr übrig war, mit dem sie in dieser Situation Scherze treiben konnte. Darum schüttelte sie den Kopf und zwang sich, sich zu konzentrieren: Dies war nicht der richtige Moment, um sich in der Vergangenheit zu verlieren. Hier waren eine Menge Leute – lebende Leute –, die sie jetzt brauchten.

Ahsoka hielt sich hinter der Reihe imperialer Panzer und brachte Sprengladungen an jedem davon an, an dem sie vorbeikam. Offensichtlich vertraute das Imperium darauf, seinen Willen auf einem Hinterwäldlerplaneten wie Raada auch ohne die Vorzüge der allerneuesten Waffentechnologie durchzusetzen, und diese aus der Ära der Klonkriege stammenden Vehikel kannte Ahsoka so gut wie ihre Westentasche. Die Sprengsätze würden die Panzer zwar nicht vollends zerstören, sie jedoch zumindest manövrierunfähig machen, und Ahsoka konnte alle Hilfe brauchen, die sie kriegen konnte. Die Explosionen setzten just in dem Moment ein, als sie vom letzten Panzer wegsprang, und verschafften ihren Freunden eine vorübergehende Atempause von dem Bombardement, unter dem sie standen.

„Hier entlang!“, rief sie und winkte die anderen zu sich, sodass sie sie in die fragwürdige Sicherheit der Hügel führen konnte. Zumindest würde die Manövrierfähigkeit ihrer Gegner dort erheblich eingeschränkt sein.

Die fünf Überlebenden setzten sich in Bewegung, doch drei von ihnen waren verletzt, was sie beträchtlich verlangsamte. Dementsprechend kamen sie nicht sonderlich weit, ehe ihnen Sturmtruppler aus dem imperialen Lager in die Quere kamen. Ahsoka nahm sich einen der Truppler im Nahkampf zur Brust, schickte ihn mit einem brutalen Tritt in den Bauch auf die Knie und sorgte mit einem Hieb gegen den Kopf dafür, dass er auch unten blieb. Kaeden starrte sie mit offenem Mund an, doch Ahsoka beachtete sie überhaupt nicht. Stattdessen schnappte sie sich den Blaster des niedergestreckten Sturmtrupplers und tat ihr Bestes, um ihren Rückzug mit ihrer neu gewonnenen Waffe zu decken. Doch ungeachtet ihrer Bemühungen schrumpfte die Distanz zwischen den Imperialen und ihren Freunden immer weiter.

„Lass uns hier zurück!“, rief Kaeden. Obwohl Hoban fast doppelt so groß war wie sie, stützte sie ihn; sie selbst blutete aus einer Schnittwunde an der Stirn. „Du hast uns davor gewarnt, uns auf dieses Schlamassel einzulassen. Du sollst nicht für unsere Fehler bezahlen müssen.“

„Das ist keine Option!“, entgegnete Ahsoka.

Alles, was Kaeden vielleicht sonst noch sagte, wurde von einer gewaltigen Explosion vor ihnen übertönt. Im Boden tat sich ein Krater auf, den einer der Panzer gesprengt hatte, die noch über ein funktionsfähiges Geschütz verfügten. Das rauchende Loch zu umrunden, würde zu lange dauern, und wenn sie versuchten, den Krater zu durchqueren, waren sie schon so gut wie tot.

„Stehen bleiben!“, bellte der Sturmtruppler, der ihnen am nächsten war.

„Heute ist ja wirklich unser Glückstag“, brummte Hoban sarkastisch, als Ahsoka ihre Waffe sinken ließ. „Sie wollen Gefangene.“

Ahsoka brachte es nicht übers Herz, ihm zu sagen, dass die Sturmtruppler wahrscheinlich bloß ein sauberes Schussfeld wollten. Und tatsächlich: Als sie sich umdrehte, sah sie sich einer Reihe von Blastern gegenüber; irgendwelche Anzeichen von Gnade suchte man hingegen vergebens.

Obi-Wan hätte in dieser Situation irgendeine clevere Bemerkung fallen lassen, etwas, das die Gefahr, in der sie im Augenblick schwebten, Lügen strafte und seine Widersacher dazu brachte, an sich selbst zu zweifeln. Anakin hingegen hätte sich gar nicht erst ergeben. Normalerweise neigte Ahsoka zum goldenen Mittelweg zwischen diesen beiden Alternativen, doch im Moment mangelte es ihr an dem Luxus, sich ihren nächsten Schritt sorgfältig überlegen zu können.

Hoban stürmte auf die Front der Sturmtruppler zu. Das war zwar vollkommen sinnlos, aber Ahsoka konnte ihn nicht daran hindern. Sie hörte Neera hinter sich schreien, doch dann ging ihr Schrei im Heulen imperialer Blaster unter, die Hoban aus nächster Nähe in Stücke schossen. Als er tot war, folgte ein grässlicher Moment der Stille. Irgendjemand musste Neera zum Schweigen gebracht oder sie weit genug fortgezerrt haben, dass Ahsoka sie nicht mehr hören konnte.

Dann hob der imperiale Leutnant – eine Frau – ihre Hand, um den Trupplern den Feuerbefehl zu erteilen. Gleichzeitig hob auch Ahsoka ihre Arme. Seit sie angefangen hatte, den Raadanern dabei zu helfen, sich zu organisieren, hatte sie die Macht bloß eingesetzt, um ihre Freunde aufzuspüren und Gegnern aus dem Weg zu gehen. Sie war sehr vorsichtig und selbstbeherrscht gewesen, um sicherzugehen, dass man sie nicht entdeckte. Doch diese Zurückhaltung war jetzt wie fortgeweht. Zum ersten Mal seit sehr, sehr langer Zeit fühlte sie die ganze Kraft der Macht durch ihren Körper strömen – und hieß sie willkommen.

Blaster flogen wie von Geisterhand geführt durch die Luft; einige zogen sogar die Sturmtruppler hinter sich her, die sich an ihren Waffen festklammerten. Metall kreischte, als die Läufe der Blaster von ihr und ihren Freunden weggebogen wurden, und sogar der Boden selbst schien sich zu bewegen, als Ahsoka die imperiale Schützenlinie rückwärts schleuderte. Der Leutnant glotzte sie fassungslos an und taumelte, als habe ihr jemand ins Gesicht geschlagen.

„Ashla!“ Auch Kaeden starrte sie an, und erst in diesem Moment wurde Ahsoka in vollem Ausmaß klar, was sie gerade getan hatte.

„Lauft!“, sagte sie. „Reden können wir später.“

Die Raadaner taten, wie geheißen, und hasteten auf die Hügel zu. Ahsoka bildete die Nachhut. Jetzt, wo ihre Tarnung ohnehin aufgeflogen war, hatte sie keine Skrupel mehr, den Beschuss der schweren Artillerie abzuwehren, der auf sie herniederging. Zwar dauerte es länger, bis sie und die Farmer die relative Sicherheit der Hügel erreichten, und sie konnte sich nur vorstellen, was für ein Spektakel sie unterwegs veranstaltete, doch dann waren sie in der Höhle, wo sie sich verstecken konnten, bis ihnen ein Plan einfiel, wie es jetzt weitergehen sollte.

Sobald Ahsoka die Höhle betrat, wandten sich ihr sämtliche Blicke zu. Kaeden, die neben ihrer Schwester auf einer Medipritsche saß, drehte sich um und starrte sie finster an.

„Also“, sagte sie mit vor Wut blitzenden Augen. „Gibt es da vielleicht etwas, das du uns erzählen willst?“


14. KAPITEL

Das Ganze ließ sich immer noch handhaben. In Ordnung bringen. Jenneth konnte seine Berechnungen korrigieren, seine Kalkulationen an die neuen Variablen anpassen und sich eine vernünftige Lösung einfallen lassen. Dazu musste er bloß wissen, welche Ressourcen ihm gegenwärtig zur Verfügung standen. Er rief die Berichte über den jüngsten Zwischenfall auf, die die imperialen Offiziere bereits ins System eingespeist hatten, und überflog sie hastig, um mit seinen Berechnungen beginnen zu können.

Der Verlust der Läufer war hart. Die Läufer waren neuer gewesen als die Panzer, erst nach dem Aufstieg des Imperiums gebaut, und wesentlich besser für Patrouillen geeignet, weil sie eine kleinere Besatzung erforderten und mehr Gelände kontrollieren konnten. Ohne sie würden die Sturmtruppler zu Fuß durch die Straßen ziehen müssen, solange die Panzer repariert wurden. Zumindest funktionierten die Geschütztürme noch. Das imperiale Lager war nicht wehrlos.

Was er wirklich dringend brauchte, waren weitere Sturmtruppler-Einheiten. Obwohl sie nicht dafür ausgebildet waren, die eigentliche Feldarbeit zu erledigen, waren sie mehr als fähig, die hiesigen Farmer zu überwachen. Der ursprüngliche Plan war effektiv in die Tat umgesetzt worden, doch jetzt wurde es Zeit für härtere Maßnahmen. Fortan würde die Sperrstunde, die bislang eher lasch durchgesetzt worden war, streng kontrolliert werden, um diejenigen, die dagegen verstießen, zu bestrafen. Am helllichten Tage. Vorzugsweise in der Stadtmitte. Außerdem würde er dafür sorgen müssen, dass die Rädelsführer dingfest gemacht wurden. Nicht um sie zu exekutieren – das würde die Farmer bloß noch mehr gegen das Imperium aufbringen –, aber wie er aus Erfahrung wusste, wirkte öffentliches Foltern und gemeinhin sichtbares Leid Wunder, um die Moral Aufständischer zu brechen.

Damit konnte er zurechtkommen.

Womit er nicht zurechtkam, war zugleich sein größtes Problem. Er selbst war nicht Zeuge des Aufstands gewesen – tatsächlich hatte er die Unruhen komplett verschlafen –, doch es lagen einfach zu viele übereinstimmende Berichte vor, als dass sich ein entscheidender Faktor der Vorkommisse verleugnen ließ: An dem Aufruhr war eine Machtnutzerin beteiligt gewesen. Sie tauchte offenbar aus dem Nichts auf und war dem Vernehmen nach sehr gut in dem, was sie tat. Sie war alt genug, dass sie eine Jedi-Ausbildung genossen haben musste. Jenneths erste Reaktion darauf war, die Angelegenheit mit einem verächtlichen Schulterzucken als Unfug abzutun. Die Jedi waren tot – jeder Einzelne von ihnen. Und selbst wenn einige der Order 66 entkommen waren, was um alles in der Galaxis sollte eine von ihnen ausgerechnet auf einem Hinterwäldlerplaneten wie Raada wollen?

Er rechnete das Ganze im Geiste durch und fand die Antwort auf diese Frage: Die Jedi war hier, weil Raada ein solcher Hinterwäldlerplanet war. Sie hatte geglaubt, das Imperium würde nicht nach Raada kommen, und er, Jenneth Pilar, hatte sie eines Besseren belehrt. Diese Erkenntnis sorgte dafür, dass er sich bei dieser ganzen Angelegenheit schon viel besser fühlte.

Allerdings hatte er keine Ahnung, wie er seinen Vorgesetzten eine vermeintliche Jedi melden sollte. Besser, wenn der imperiale Kommandant sich darum kümmerte. Jenneth indes würde sich darauf beschränken, sobald wie möglich seinen neuesten Bericht und seine korrigierte Ernteprognose einzureichen und den Obersten Vorschläge zu unterbreiten, wie sich die Produktion trotz allem noch weiter beschleunigen ließ. Auf diese Weise würde sein guter Ruf unangekratzt bleiben.

Jenneth rief auf seinem Datenpad mit dem Daumen einen leeren Bildschirm auf und begann, seine neuesten Daten in eine Tabelle einzutragen.

Letzten Endes waren sie gezwungen gewesen, Neera zu betäuben, um zu verhindern, dass sie sich selbst Schaden zufügte. Ahsoka deckte sie mit einer Decke zu, verstaute Neeras Hände darunter und überprüfte ihre Atmung. Neera atmete ruhig und gleichmäßig ein und aus. Natürlich war das auf lange Sicht keine Lösung, doch fürs Erste brauchten sie Ruhe und Zeit zum Nachdenken, ganz abgesehen davon, dass Ahsoka ihren Freunden einige Erklärungen schuldete.

Sie nahm an dem Tisch Platz, an dem Kaeden und Miara damit beschäftigt waren, weitere Bomben zu bauen. Keine der beiden Schwestern würdigte sie eines Blickes, nicht einmal, um sie grimmig anzustarren. Ahsoka seufzte. Das würde nicht einfach werden.

„Mein richtiger Name ist Ahsoka Tano“, begann sie. „Tut mir leid, dass ich euch das nicht früher sagen konnte.“

Ahsoka hielt es stets für das Beste, mit einer Entschuldigung anzufangen und sich dann quasi rückwärts zu ihrer Erklärung vorzuarbeiten. Im Gegensatz zu ihr hatte Anakin es in dieser Disziplin nie sonderlich weit gebracht.

„Es ist nicht besonders sicher, so zu sein wie ich“, fuhr sie fort. „Das Imperium zahlt für Jedi üppige Kopfgelder und hat keine Gnade mit meinesgleichen.“

„Das ist uns auch aufgefallen“, sagte Miara barsch. Sie wollte immer noch nicht aufschauen, aber ihre Hände zitterten vor Wut und vermutlich auch ein wenig vor Furcht.

„Ich hatte nie die Absicht, jemanden von euch in Gefahr zu bringen“, erklärte Ahsoka. „Ich war fest davon überzeugt, dass das Imperium mich hier nicht finden würde, und ich hoffte, dass ihr dadurch auch weiterhin in Sicherheit wärt.“

„In Sicherheit?“, echote Kaeden. Sie gab es auf, länger so zu tun, als wäre sie beschäftigt, und sah Ahsoka direkt in die Augen. „Wir sind nicht sauer, weil deine Anwesenheit hier uns in Gefahr gebracht hat, Ash- … Ahsoka. Wir sind sauer, weil du nicht früher alles in deiner Macht Stehende getan hast, um uns zu helfen.“

Ahsoka fühlte sich, als habe Kaeden ihr mitten ins Gesicht geschlagen. Sie hatte doch alles für ihre Freunde getan, was sie tun konnte. Sie hatte ihnen ein Versteck besorgt. Sie hatte Essen und Wasser und medizinische Vorräte beschafft. Sie hatte ihnen dabei geholfen, sich zu organisieren.

Das Einzige, was sie nicht getan hatte, war, die Macht zu nutzen, um Hoban zu retten.

„Kaeden“, sagte sie so behutsam, wie sie es irgendwie vermochte. „Selbst ein Jedi ist nicht zu allem fähig. Und ich schwöre, dass ich mein Bestes getan habe, um euren Freunden und euren Familien zu helfen.“

„Was weißt du schon von Familie?“, sagte Kaeden. „Du hattest doch nie eine. Und vermutlich hattest du auch noch nie Freunde. Bloß Klone, die alles tun mussten, was du von ihnen verlangt hast, weil du ihre Vorgesetzte warst.“

Sie stolzierte davon, bevor Ahsoka darauf irgendetwas erwidern konnte. Miara sammelte demonstrativ sämtliche Bauteile zusammen, an denen sie herumgebastelt hatte, und trug sie zu einem anderen Tisch hinüber, um Ahsoka allein zurückzulassen. Niemand der Anwesenden sah sie an oder redete mit ihr, auch wenn die Farmer im Gegensatz zu den Mädchen eher erschöpft und verängstigt als wütend wirkten. Ahsoka stand auf und verließ die Haupthöhle. Sie kroch durch den Tunnel, der zu einer der anderen Kammern führte, zu der, von dessen Eingang aus man die Siedlung sehen konnte. Dort saß sie allein und starrte die Lichter des Ortes an.

„Wir nehmen einen Spielstein, ihr nehmt einen Spielstein“, sagte sie leise. Sie war sich nicht sicher, warum ihr der Gedanke an ein Crokin-Brett half, ihre Gedanken zu ordnen. Sie war schon immer imstande gewesen, anderen Taktiken mit einfachen Mitteln zu verdeutlichen. Sie gelangte zu dem Schluss, dass der Unterschied zu früher in ihren jeweiligen Kameraden bestand. Die Klone wussten, wie man kämpfte. Das lag ihnen im Blut. Die Farmer wussten, wie man Crokin spielte. Das war der einfachste Vergleich, der ihr einfiel, um ihnen die ganze Sache zu erklären, und jetzt wurde allmählich eine Gewohnheit daraus.

Sie würde in Kürze von hier verschwinden müssen und damit all die schlimmen Vermutungen bestätigen, die Kaeden über sie hegte. Wie groß – oder gering – das Interesse des Imperiums an diesem Mond zuvor auch gewesen sein mochte, die Tatsache, dass es hier eine Jedi gab, würde dafür sorgen, dass die imperiale Präsenz eher früher als später um das Zehnfache zunahm. Und obwohl sie ohne die Läufer langsamer vorankommen würden, würden sie nach ihr suchen. Hinzu kam, dass auch die Leute, die im Ort geblieben waren, nicht länger sicher sein würden, besonders sobald den Offizieren klar wurde, dass die Farmer den Aufstand mithilfe ihrer Feldarbeitercrews organisiert hatten.

Ahsoka schloss die Augen und atmete tief durch. Eigentlich wollte sie meditieren, doch statt des inneren Gleichmuts, den sie dabei für gewöhnlich fand, war das Erste, was sie sah, das ernste Gesicht der vierjährigen Hedala Fardi. Das war fast noch schlimmer als die Leere, die Anakin in ihr hinterlassen hatte. Ihr ehemaliger Meister konnte wenigstens auf sich selbst aufpassen. Das kleine Fardi-Mädchen hatte etwas weit Besseres verdient, als in Vergessenheit zu geraten.

Ahsoka blinzelte, um ihren Blick zu klären, und traf eine Entscheidung. Sie konnte nicht zu Hedala zurückkehren, nicht jetzt, doch sie konnte hierbleiben, um Kaeden und Miara und den anderen so lange zu helfen, wie sie nur konnte. Ihr Schiff war noch immer sicher verborgen, und jetzt, wo ihr Geheimnis aufgeflogen war, bestand keine Notwendigkeit mehr, irgendwelche plötzlichen Fluchtversuche zu verschleiern. Sie würde auf Raada bleiben und die Farmer auch weiterhin in ihrem Widerstand gegen das Imperium unterstützen – jedenfalls vorausgesetzt, dass Kaeden und die anderen darauf noch Wert legten, denn nach heute Nacht bestand durchaus die Möglichkeit, dass sie Ahsoka eher aus der Siedlung vertreiben würden, als mit ihr gemeinsame Sache zu machen. Sie nahm sich vor, zumindest lange genug zu bleiben, um sich zu entschuldigen und zu sehen, ob es irgendetwas gab, das sie für Neera tun konnte.

„Ahsoka!“ Der Ruf ertönte hinter ihr. Das war Miara; ihre Stimme klang zittrig vor Sorge und Tränen und keinem geringen Maß an Verstimmung, weil sie gezwungen war, ausgerechnet Ahsoka um Hilfe zu bitten, worum auch immer es ging.

„Was ist los?“, fragte sie.

„Es geht um Kaeden“, keuchte Miara, außer Atem vom Kriechen durch den Tunnel. Sie musste sich sehr beeilt haben, herzukommen. „Nachdem sie dich angebrüllt hat, ist sie auf und davon. Ich dachte erst, sie wäre in den Medibereich zurückgekehrt, um bei Neera zu wachen, aber das ist sie nicht. Der Türposten sagt, er hat sie rausgelassen, und sie ist nicht wieder zurückgekommen.“

Ahsoka drehte sich ruckartig um und ließ ihren Blick über die grasbewachsenen Hügel zwischen den Höhlen und der Siedlung schweifen, doch es war zu dunkel, um irgendetwas zu erkennen, und in ihrer Nähe drängten sich zu viele Leute, als dass es Ahsoka möglich gewesen wäre, das Mädchen mit ihren Machtsinnen eindeutig zu erfassen.

„Werden die sie schnappen, wenn sie in den Ort geht?“, fragte Miara.

„Zumindest trägt sie keine Maske, und wenn man ihr ins Gesicht schaut, fällt ihre Verletzung einem sofort ins Auge“, sagte Ahsoka. „Die Imperialen wissen, wie sie aussieht. Die werden sie mit Sicherheit erwischen.“

Sie verzichtete darauf, hinzuzufügen, dass die Imperialen Kaeden nicht bloß festnehmen, sondern auch foltern würden, in der Überzeugung, dass sie wusste, wo sich die übrigen Aufständischen versteckt hielten; sie würden annehmen, dass sie wusste, wo Ahsoka war, und da sie über alle Maßen darauf erpicht sein würden, Ahsoka zu erwischen, stand Kaeden einiges an Schmerz und Leid bevor.

„Was machen wir jetzt?“, fragte Miara.

„Du bleibst hier bei Neera“, sagte Ahsoka. „Wenn sie wieder zu sich kommt, wird sie eine gute Freundin brauchen, und du bist die Einzige, die sie noch hat.“

Miara schluckte schwer, nickte aber.

„Und du gehst in die Siedlung?“, fragte sie. „Obwohl Kaeden so wütend auf dich war?“

„Ja“, sagte Ahsoka. „Ich gehe in die Siedlung.“

Damit marschierte sie los, und obwohl sie sich nicht noch einmal umschaute, nahm sie an, dass Miara ihr durch den Tunnel in die Haupthöhle folgte. Sie hielt gerade lange genug inne, um die Tasche mit den Elektrobauteilen aus ihrem Versteck zu holen, für den Fall, dass sie nicht noch einmal hierher zurückkehren konnte. Außerdem schob sie den imperialen Blaster in ihren Hosenbund, den sie während der letzten Schlacht erbeutet hatte. Niemand versuchte, sie aufzuhalten, als sie die Höhle verließ und im Dunkel der Nacht verschwand.

Kaeden erkannte ihren Fehler praktisch im selben Moment, in dem sie ihren Fuß in die Siedlung setzte. Natürlich waren nach dem Doppelanschlag von heute Nacht mehr Patrouillen unterwegs als zuvor. Natürlich waren die Sturmtruppler jetzt aktiv auf der Suche nach Aufständischen und Querulanten, anstatt bloß Präsenz zu zeigen und die Furcht den Rest erledigen zu lassen. Natürlich wussten die Imperialen, wie sie, Kaeden, aussah. Wenigstens hatte sie sich Miaras Kapuze geschnappt, um die Wunde an ihrer Stirn zu verbergen. Der Schnitt pochte, doch die Blutung hatte aufgehört, und der medizinisch geschulte Aufständische, der sie genäht hatte, meinte, sie hätte vermutlich keine Gehirnerschütterung davongetragen. Aber um umzukehren, war es jetzt so oder so zu spät.

Sie ging nicht nach Hause. Stattdessen suchte sie Vartans Quartier auf, aber er war nicht da. Vermutlich war er bei Selda geblieben, um dort auf Neuigkeiten zu warten, doch solange es Nacht war, schreckte sie davor zurück, sich zur Cantina zu begeben. Wenn die Sperrstunde vorüber war, würde es zweifellos um einiges ungefährlicher sein, sich durch den Ort zu bewegen. Sie war gerade damit fertig, das Schloss an Vartans Tür zu knacken, als acht Sturmtruppler im Laufschritt um die Ecke geeilt kamen. Die Soldaten waren zweifellos auf dem Weg zu Vartans Haus und offenkundig überrascht, Kaeden statt Vartan hier vorzufinden, doch abgesehen davon hatten sie nicht vor, sich diese Gelegenheit entgegen zu lassen.

„Ergreift sie!“, sagte der Truppler mit dem Schulterstück.

Kaeden dachte daran, zu kämpfen, aber was hätte sie schon gegen acht Gegner ausrichten können? Zwar leistete sie ihnen ein gewisses Maß an Widerstand, doch nicht genug, dass die Truppler sie härter anfassten, als es nötig gewesen wäre.

„Seid vorsichtig mit ihr“, sagte der Truppenführer. „Im Lager haben sie garantiert einige Fragen an die Kleine.“

Die Art, wie er das sagte, ließ Kaeden das Blut in den Adern gefrieren. Ahsoka, dachte sie und fragte sich, ob Jedi tatsächlich Gedanken lesen konnten. Ahsoka, es tut mir leid. Dann verpasste der Kommandant ihr noch einen Hieb und alles versank in Schwärze.


15. KAPITEL

Ahsoka beobachtete. Ahsoka wartete. Ahsoka hatte keine Angst.

Ihr ganzes Leben lang hatte Kaeden Geschichten über die schrecklichen Dinge gehört, die Leute taten, um Macht zu erlangen. Als Waisenkind auf einer abgelegenen Welt und mit nichts an Besitz außer ihrem Namen hatte sie mit eigenen Augen gesehen, wie übel das Schicksal einem mitspielen konnte. Sie wusste von Eltern, die ihre Kinder schlugen. Sie kannte Spielkameraden, die regelmäßig mit Veilchen und Blutergüssen auftauchten. Einmal hatte einer der Aufseher versucht, sich nebenher noch etwas Geld zu verdienen, indem er das Essen rationierte und alles kontrollierte, worauf seine Arbeiter Zugriff hatten. Zwar hatte sich die Sache relativ schnell in Wohlgefallen aufgelöst – alles, was dazu nötig gewesen war, war Vartan, der dem Aufseher die Finger brach –, doch Kaeden konnte sich noch gut an diese paar Tage erinnern, in denen sie nicht nur übermäßig darauf geachtet hatte, was sie selbst tat, sondern gleichermaßen darauf, dass Miara nichts Dummes anstellte, um sie aus der Schusslinie herauszuhalten.

Nachdem sie sie gefangen genommen und in eine Zelle geworfen hatten, ließen sie Kaeden stundenlang allein – zumindest kam es ihr wie Stunden vor. Und obwohl sie wusste, dass es nicht mehr als vier Stunden gewesen sein konnten, weil die Zelle ein Fenster besaß und es draußen immer noch dunkel war, reichte diese Zeit dennoch vollauf, um im Geiste jede grauenvolle Geschichte Revue passieren zu lassen, die sie jemals über das Imperium gehört hatte, sodass es nicht lange dauerte, bis ihre Phantasie sie vor Angst schier in den Wahnsinn trieb. Sie gab sich keine Mühe, ihre Tränen zu verbergen. Sie wusste, dass die Imperialen sie letztlich ohnehin zu sehen bekommen würden – ihre Tränen und noch einiges andere mehr.

Die erste Verhörbeamtin, die in ihre Zelle kam, stellte ihr keine einzige Frage. Stattdessen presste sie einen Apparat gegen Kaedens Brust, und als sie das Gerät aktivierte, konnte Kaeden nur noch vor Schmerz schreien. Sie hätte alles und jeden verraten, damit die Pein ein Ende hatte, doch die Frau fragte sie nichts und ließ den Schmerz nie lange genug aufhören, damit Kaeden von sich aus etwas sagen konnte. Als sie den Apparat schließlich fortnahm, stürzte Kaeden seitlich zu Boden, ihre Kehle vom vielen Schreien so wund, dass sie kein einziges Wort über die Lippen bekam.

Die beiden Verhörbeamten, die ihr einige Zeit später einen Besuch abstatteten, erkundigen sich ausgerechnet nach ihrem Gesundheitszustand. Sie wollten wissen, ob sie Herzprobleme hatte und zu 100 % menschlich war oder vielleicht irgendeine genetische Eigenart besaß? Kaedens Stimme kehrte nur langsam zurück, deshalb beschränkte sie sich größtenteils darauf, die Fragen mit einem Nicken oder einem Kopfschütteln zu beantworten, und als sie mit ihren Antworten zufrieden waren, schnallten sie sie mit den Handflächen nach oben an ihrem Stuhl fest. Kaeden erkannte, dass so sämtliche Venen in ihren Armen deutlich hervortraten. Einer der Verhörbeamten ging kurz in den Flur hinaus, um ein Tablett mit medizinischen Instrumenten zu holen, und machte eine regelrechte Show daraus, Kaeden die Nadeln und Ampullen zu zeigen, die gleich bei ihr zum Einsatz kommen würden. Nach all den Injektionen war Kaeden innerlich gleichzeitig viel zu kalt und viel zu heiß, und es bereitete ihr Mühe, ihren Kopf aufrecht zu halten.

„Geben Sie ihr ein paar Minuten“, hörte sie einen der Verhörbeamten zu jemandem sagen, der draußen auf dem Gang stand. „Möglicherweise haben wir ihr Gewicht ein bisschen überschätzt. Hier draußen im Outer Rim sind alle ein bisschen dürr. Das macht es schwer, ihnen die richtige Medikamentendosis zu verabreichen.“

Kaeden blinzelte begriffsstutzig und wünschte sich nichts sehnlicher als ein Glas Wasser. Dann lachte sie laut auf. Wasser! Warum wünschte sie sich nicht gleich freie Arme und einen klaren Kopf und ein Raumschiff, das sie in Sicherheit brachte? Nein, was sie sich wirklich wünschte, was sie sich mehr als alles andere wünschte, war, dass sich diese erste Verhörbeamtin mit ihrem grässlichen Folterapparat niemals wieder in ihrer Zelle blicken ließ.

Erneut ging die Tür auf. Kaeden versuchte, aufzublicken, aber ihr Kopf fühlte sich noch immer viel zu schwer an, als dass ihr Hals ihn stützen könnte. Ein sehr helles Licht flammte auf und etwas brummte laut, unangenehm dicht an ihrem Ohr. Sie drehte sich ein wenig zur Seite und sah den runden schwarzen Verhördroiden, der dort schwebte; gleißende Nadeln ragten daraus hervor. Die Drohung, die dahintersteckte, war klar: Reden oder Schmerz. Kaeden war sich ehrlich gestanden nicht sicher, für was von beidem sie sich entscheiden würde.

Ein weiterer Stuhl kratzte über den Boden und ein Mann nahm ihr gegenüber Platz. Er trug eine imperiale graue Uniform und hatte seine Kappe bis weit über die Augen runtergezogen. Zwar konnte Kaeden seine Rangabzeichen nicht entziffern, doch er gab sich wie jemand, der es gewohnt war, dass man ihm gehorchte.

„Kaeden Larte“, sagte er. Es überraschte sie ein wenig, dass er ihren Namen kannte, doch sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen – vergebens. „Menschenfrau, rechtmäßig volljährig, Vormund von Miara Larte, ihrer jüngeren Schwester. Du wurdest hier nicht geboren, bist jedoch als Waise auf Raada aufgewachsen. Du hattest noch nie irgendwelche Schulden und deine Leistungsbescheinigungen sind makellos. Tatsächlich dachte dein Vorarbeiter sogar daran, dass du seinen Platz einnimmst, wenn es für ihn Zeit würde, sich zur Ruhe zu setzen.“

Das war eine Überraschung. Vartan hatte so etwas nie erwähnt und Kaeden selbst niemals darüber nachgedacht. Irgendwie war es beruhigend, zu wissen, dass er große Stücke auf sie hielt, auch wenn ihr das im Augenblick nicht im Geringsten weiterhalf.

„In jüngster Zeit jedoch haben sich deine Zukunftsaussichten ein wenig getrübt“, fuhr der Mann fort. „Diebstahl, Vandalismus, Verschwörung, Mord und Hochverrat. Das wird deiner steilen Karriere vermutlich einen ziemlichen Dämpfer verpassen.“

Sie wünschte, ihr wäre irgendein cleverer Spruch eingefallen, als wäre sie die Heldin eines Holoromans, doch dafür war ihre Zunge zu schwer und ihr Gehirn zu langsam. Ganz davon abgesehen, dass sie viel zu große Angst hatte.

„Die einzige Entscheidung, die du jetzt noch treffen kannst, ist die, wie das Urteil für deine Taten vollstreckt werden soll.“ Er schob seine Kappe nach hinten und der gnadenlose Blick in seine Augen traf Kaeden bis ins Mark. „Natürlich wirst du für deine Verbrechen sterben, aber wenn du bereits bist, mit uns zu kooperieren, werden wir dafür sorgen, dass du diese sterblichen Gefilde reinen Gewissens verlässt, um es mal so auszudrücken.“

Kaeden wich so heftig vor dem Mann zurück, dass sie ihre Arme in den Riemen unnatürlich weit zur Seite drehte. Ihre Schultergelenke knackten qualvoll, doch bevor der Schmerz wirklich von ihr Besitz ergreifen konnte, kippte der Stuhl um, auf dem sie saß. Ihr verdrehter Arm wurde unter dem Metallstuhl eingeklemmt, und es war diese Pein, real und konkret, die schließlich dafür sorgte, dass sich der Nebel in ihrem Versand lichtete. Zwei Sturmtruppler stürmten in die Zelle, um sie auf die Füße zu reißen und wieder auf den Stuhl zu setzen.

„Wie ich sehe, verstehen wir einander“, sagte der Mann, als wäre nichts geschehen. „Ich will, dass du mir zwei Dinge verrätst, Kaeden, zwei Kleinigkeiten, und dann steht es dir frei, durch einen einzigen Blasterbolzen ins Herz zu sterben. Wo halten sich deine Freunde versteckt? Wir wissen, dass sie geflohen sind und dich deinem Schicksal überlassen haben, sodass du gefangen genommen wurdest, aber du weißt mit Sicherheit, wo sie hin sind. Sag’s mir.“

Sie versuchte, ihm darauf zu antworten, doch über ihre Lippen kam bloß ein Krächzen.

„Und wie lautet der Name dieser Jedi?“ Diesmal hatte der Blick in seinen Augen etwas Dämonisches an sich. Er wollte Ahsoka nicht fangen oder foltern. Er wollte sie töten – um befördert zu werden oder noch mehr Macht zu erringen oder um für sich in Anspruch nehmen zu können, dass er höchstselbst eine Jedi zur Strecke gebracht hatte. Er wollte Ahsoka tot sehen.

Diesmal war Kaedens Krächzen lauter. Wenn er glaubte, sie könne nicht richtig sprechen, verschaffte ihr das womöglich ein bisschen Zeit.

„Dein Mangel an Kooperation ist bedauerlich.“ Er schnalzte mit der Zunge. „Wenn auch nicht sonderlich überraschend. Überleg dir gut, was du jetzt tun willst, Kaeden Larte. Ich komme bei Sonnenaufgang zurück. Na ja, entweder ich oder einer meiner Kollegen.“

Diesmal gelang es Kaeden, ihr Zusammenzucken ein bisschen besser zu verbergen als zuvor. Der Schmerz in ihrem Arm half dabei, da er ihr etwas anderes gab, worauf sie sich konzentrieren konnte. Ihr Arm war definitiv gebrochen.

Sie ließen sie allein und an den Stuhl geschnallt zurück.

Ahsoka kauerte auf dem Dach des imperialen Verwaltungsgebäudes. Hier heraufzuklettern war ihr ein Leichtes gewesen. Jetzt, wo sie sich keine Mühe mehr geben musste, ihr wahres Selbst zu verbergen, hatte es sie lediglich zwei große Sprünge gekostet, aufs Dach zu gelangen. Viel schwieriger war es, auf eine Lücke zwischen den Patrouillen zu warten und die beste Stelle für ihren Abstieg zu finden. Die Rückseite des Geländes war noch immer zu wenig gesichert.

Ihre Überprüfung des aus vorgefertigten Teilen zusammengefügten Baus förderte einige interessante Details zutage. Natürlich hatte Ahsoka die Panzer gesehen, doch auch das Verwaltungsgebäude war im Stil der Bauten gehalten, die während der Klonkriege zum Einsatz gekommen waren, was bedeutete, dass sie den Grundriss bereits kannte, noch bevor sie einen einzigen Blick ins Innere geworfen hatte. Beim Gedanken daran, dass das imperiale Einerlei ihr einen solchen Vorteil verschaffte, gestattete sie sich ein kleines Lächeln.

Sie überquerte das Dach, um zur linken Seite des Gebäudes hinüberzuhuschen – oder besser: zur rechten, von ihr aus gesehen, da sie sich von der Rückseite her näherte –, weil diese Seite beim letzten Angriff die größten Schäden davongetragen hatte. Dennoch hatte sie sich von vornherein dagegen entschieden, sich auf diesem Wege Zutritt zu dem Bau zu verschaffen, da die Anzahl der Wachen vervielfacht worden war, um die Schäden zu kompensieren. So würde sie nicht so einfach in das Gebäude hineinkommen. Also ließ Ahsoka sich an der Wand zur unteren Dachlinie hinabgleiten, während sie sich weiterhin auf der Rückseite des Baus hielt. Sofern der Grundriss tatsächlich dem der Gebäude entsprach, die sie von früher kannte, befanden sich die Inhaftierungszellen irgendwo dort.

Sie ließ ihren Blick über die Kante schweifen, die steilen, schrägen Mauern hinab, und sah mehrere schmale Fenster, von denen sie wusste, dass sie als Oberlichter der Gefängniszellen dienten und zudem ihren Teil zum Luftaustausch beitrugen; das Sicherheitsrisiko, das sie darstellten, galt gemeinhin als gering, da die Fenster für zu klein erachtet wurden, um dadurch zu entkommen. Allerdings waren sie mit ausgewachsenen Humanoiden im Hinterkopf entworfen worden, bemerkte Ahsoka. Das würde ihr Weg hinein sein.

Durch eines der Fenster fiel grelles Licht von der Art nach draußen, wie ein Verhörbeamter es benutzen würde, um es einem Gefangenen in seiner Zelle so unbequem wie möglich zu machen. Als das Licht einen Moment später unvermittelt erlosch, zwang Ahsoka sich, bis einhundert zu zählen, bevor sie sich mit dem Kopf voran über die Dachschräge nach unten gleiten ließ, ihre Zehen um die Dachkante geklammert, um einen Blick in den Raum darunter zu werfen. Es gab keinen Grund, übereilt zu handeln; Ungeduld führte bloß dazu, dass man geschnappt wurde.

Sie spähte in die düstere Zelle unter sich und spürte, wie sich ihr Magen schmerzhaft verkrampfte. Da war Kaeden, und es steckte noch genügend Leben in ihr, dass sie aufrecht auf einem Stuhl sitzen konnte. Ahsoka langte in ihre Tasche und holte die letzte von Miaras Korrosivladungen hervor. Obwohl es auf diese Weise länger dauern würde, konnte sie den Lärm nicht riskieren, den das Sprengen des Fensters verursacht hätte. Anderseits war die Ladung schwierig anzubringen, und Ahsoka verbrannte sich dabei fast ihre Daumen, doch schließlich schaffte sie es und zog sich zur Seite des Fensters zurück, um abzuwarten.

Als das Glas endlich brüchig genug war, dass sie es durchstoßen konnte, hämmerte ihr Schädel. Und auch so verursachte sie mehr Lärm, als ihr lieb sein konnte, doch zumindest dämpften die dicken Wände das Bersten des Fensters einigermaßen. Sie kletterte hindurch, biss sich auf die Zunge, als ihr Körper durch die verbliebenen Chemikalien schlitterte, und ließ sich dann zu Boden fallen.

„Kaeden“, flüsterte sie. „Kaeden, wach auf!“

Kaeden regte sich und sah sie an, doch ihr Kopf rollte unkontrolliert zur Seite. Zusätzlich zu dem, was immer sie sonst noch mit ihr gemacht hatten, hatten sie sie auch unter Drogen gesetzt. Außerdem war ihr Arm gebrochen und die Wunde an ihrer Stirn von Neuem aufgeplatzt, sodass ihr Blut ins Auge rann. Ahsoka machte sich sogleich an ihren Fesseln zu schaffen. Sie machte sich nicht die Mühe, die Schlösser zu knacken; stattdessen riss sie mithilfe der Macht einfach die Riemen auseinander.

„Kaeden, ich will, dass du aufwachst“, sagte Ahsoka. „Wenn wir hier verschwinden wollen, brauche ich deine Hilfe.“

„Ashla … Ahsoka … Du hättest nicht herkommen sollen“, sagte Kaeden. Es klang, als würde sie in einem Traum sprechen, aber zumindest war ihre Stimme leise. „Die wollen dich unbedingt haben, Ahsoka. Die wollen dich tot sehen.“

„Pssst, ich weiß“, sagte Ahsoka. „Ist schon okay. Ich kann auf mich aufpassen. Aber zuerst muss ich mich um dich kümmern. Kannst du mir dabei helfen?“

Kaeden versuchte, ihr zu antworten, doch dann verdrehte sie die Augen, und Ahsoka vergeudete kostbare Sekunden damit, zu entscheiden, ob sie es riskieren konnte, das Mädchen zu schütteln, oder nicht. Schließlich zog sie Kaeden auf die Füße, um ihren unsicheren Stand und ihren gebrochenen Arm in ihre weitere Planung miteinzubeziehen. Unter diesen Umständen von hier zu entkommen, würde schwierig werden, war aber nicht unmöglich. Sie legte Kaeden vorsichtig die Hände auf die Schultern, sorgsam darauf bedacht, ihren verletzten Arm nicht zu berühren, und stieß ein erleichtertes Seufzen aus, als sich die Augen des Mädchens zusehends weiter klärten.

„Okay“, sagte Ahsoka. „Ich klettere jetzt aus dem Fenster und ziehe dich dann zu mir hoch. Das wird wehtun, aber ich möchte, dass du trotzdem versuchst, so leise zu sein, wie du nur kannst.“

Kaeden brachte ein Nicken zustande, wenn auch sonst nichts. Sie würden die Sache Schritt für Schritt angehen müssen, aber zumindest war jeder Schritt vorwärts eine Verbesserung gegenüber ihrer aktuellen Situation.

Ahsoka zog sich mit einem Klimmzug aus dem Fenster und beugte sich dann wieder hinein, um ihren Arm nach Kaeden auszustrecken. Ihre Position war nicht unbedingt die bequemste. Ihr Kopf war zu groß für das Fenster und ihre Schultern in einem schmerzhaften Winkel verdreht, doch sie nutzte die Macht, um Kaeden hochzuziehen und sie durch die schmale Öffnung zu bugsieren. Dann ließ sie sie runter auf den Boden sinken, ehe sie ihr hinterhersprang.

„Kannst du laufen?“, fragte sie.

Kaeden wiegte ihren Arm an ihrer Brust; hier draußen, an der frischen Luft, klärte sich ihr Kopf zusehends. Ahsoka konnte sie nicht den ganzen Weg in die Sicherheit der Höhlen tragen, aber irgendetwas – entweder Panik oder Entschlossenheit – verlieh Kaeden neue Energie. Sie stand halbwegs sicher auf den Füßen und ihre Augen hatten ein wenig von diesem glasigen, durch die Medikamente verursachten Glanz verloren. Das war gut, denn ihnen blieben bloß drei Minuten, bis die nächste Patrouille um die Ecke bog, und bis dahin hatten sie noch eine ziemliche Strecke hinter sich zu bringen.

„Ist ja nicht so, als ob ich eine Wahl hätte“, sagte Kaeden, ehe sie sich so leise wie möglich in Bewegung setzten.

Ahsoka übernahm die Führung. Für einen Umweg hatten sie weder die Zeit noch gab es einen echten Grund dafür, einen einzuschlagen, deshalb begab sie sich geradewegs zu ihrem winzigen Häuschen am Ortsrand. Das Gebäude war unbewacht und das Schloss noch intakt. Sie und Kaeden traten just in dem Moment ein, als die Sonne aufging. Weiter würde Kaeden in ihrem angeschlagenen, erschöpften Zustand fürs Erste nicht kommen.

„Wir warten, bis es dunkel ist“, sagte Ahsoka. „Dann kehren wir in die Höhlen zurück.“

„Nein, Ahsoka“, widersprach Kaeden. Sie legte sich aufs Bett; sie war vollkommen erledigt. „Du musst jetzt sofort gehen.“

„Ich lasse dich nicht allein“, sagte Ahsoka. Sie füllte eine Trinkflasche mit Wasser und half Kaeden dabei, sich aufzusetzen und zu trinken.

„Das musst du aber“, erklärte Kaeden ihr, als Ahsoka sie behutsam wieder aufs Bett sinken ließ. „Ich habe sein Gesicht gesehen, als er von dir sprach – dieser imperiale Kommandant. Ahsoka, dieser Kerl will dich tot sehen, ganz gleich, um welchen Preis, und er hat nicht vor, dir deinen Tod leicht zu machen. Du musst dein Schiff nehmen und verschwinden. Sofort.“

Das Schlimmste daran war, dass Kaeden damit Recht hatte, doch das wusste Ahsoka bereits, noch bevor sie Kaeden aus dieser Zelle geholt hatte. Wenn sie hierblieb, würde sie damit nicht nur sich selbst, sondern auch alle anderen in Gefahr bringen.

„Ich komme zurück, um dich zu holen“, sagte Ahsoka, bemüht, ihre Stimme so ruhig zu halten, wie sie es eben vermochte. „Ich verspreche es.“

Doch es ging nicht nur darum, dass sie ihre Freunde zurückließ; viel schwerer wog, dass sie sie erneut verließ. Aber zumindest hatte sie diesmal die Chance zu einer heldenhaften Tat gehabt, bevor sie gezwungen war, die Flucht zu ergreifen. Kaeden war in Sicherheit.

„Du hast schon mehr als genug für uns getan“, sagte Kaeden. „Wir waren bloß zu töricht, um es zu erkennen.“

„Ich komme zurück“, wiederholte Ahsoka. Dann hielt sie inne. „Danke. Dafür, dass du mich mit offenen Armen angenommen hast, als ich herkam. Obwohl ich Dinge vor dir verheimlicht habe.“

„Die Galaxis ist um einiges größer als Raada“, sagte Kaeden. „Ich habe eine Weile gebraucht, um das zu begreifen.“

Ahsoka griff in ihre Tasche, in der noch immer das fest umwickelte Bündel mit den ausrangierten Elektrobauteilen steckte. Fast wusste sie jetzt, was sie damit machen musste, doch die letzten paar Teilchen des Puzzles fehlten noch.

Ahsoka brauchte keine Dunkelheit, um sich vor neugierigen Blicken zu verbergen, so wie Kaeden. Sie war schneller und würde mit etwaigen Verfolgern fertigwerden. Sie konnte sich zu ihrem Schiff durchschlagen und abhauen. Sie durfte sich nicht von ihren Gefühlen leiten lassen. Sie schaute ein letztes Mal zu Kaeden hinüber – und dann ging sie.

Zwar war das Kampfgetümmel eines Schlachtfelds alles andere als der ideale Ort für eine tiefgründige Selbstreflexion, doch Anakin Skywalker war ein gut ausgebildeter Jedi und dieser Herausforderung durchaus gewachsen. Seit er nicht mehr Obi-Wans Schüler war, hatte er die Unabhängigkeit zu schätzen gelernt, die es mit sich brachte, sein eigener Herr zu sein. Natürlich musste er trotz allem die Regeln des Tempels befolgen und tun, was der Jedi-Rat ihm auftrug, doch er war jetzt General. Und die Klone unterstanden seinem Kommando.

Alles war ganz anders, als er es sich vorgestellt hatte, damals, als er noch ein kleiner Junge auf Tatooine gewesen war, der zu den Sternen aufschaute und instinktiv wusste, dass dort oben ein besseres Leben auf ihn wartete. Die Galaxis war wesentlich komplizierter, als Meister Qui-Gon behauptet hatte, und obgleich er dankbar für Obi-Wans Unterweisung war, konnte Anakin zuweilen nicht umhin, sich zu fragen, ob die Dinge wohl anders gelaufen wären, wenn Qui-Gon noch leben würde? Denn sosehr die Jedi persönliche Bindungen auch ablehnen mochten, so war doch nichts und niemand in der Galaxis jemals vollkommen ungebunden. Anakins eigene inoffizielle Rückkehr zu seinem Heimatplaneten bewies das überdeutlich.

Und auch sonst war Anakin gebunden: durch die Schwüre, die er dem Tempel und Padmé geleistet hatte, durch sein unausgesprochenes, aber nicht weniger aufrichtiges Versprechen an Obi-Wan, durch seine Pflichten als Kommandant der republikanischen Armee. Die Klone mochten als gesichtslose, einheitliche Masse geplant gewesen sein, doch schon jetzt begannen sie, unverkennbare Merkmale von Individualität an den Tag zu legen, und Anakin zweifelte nicht daran, dass sich diese Entwicklung auch weiterhin fortsetzen würde.

Vielleicht würde ihm ja dieser neue Padawan, den Obi-Wan für sich angefordert hatte, eine neue Perspektive aufzeigen. Anakin widerstrebte es, jemanden ohne praktische Kampferfahrung zu weit raus ins Kriegsgebiet zu bringen. Selbst für zwei Jedi mit den Fähigkeiten von Anakin und Obi-Wan war Christophsis ein gefährlicher Ort, und sie hatten bereits bewiesen, dass sie den Planeten übernehmen konnten, bloß um die Kontrolle darüber anschließend sofort wieder zu verlieren. Zugleich wusste Anakin, dass es nirgendwo in der Galaxis mehr einen wirklich sicheren Platz für Padawanschüler gab, und aus persönlicher Erfahrung konnte er bestätigen, dass Obi-Wan Kenobi der beste Lehrmeister war, den man sich nur wünschen konnte. Abgesehen davon hatte er diesmal Anakin an seiner Seite, um ihm zu helfen.

Oder zumindest würde Anakin das tun, wenn Obi-Wan es wünschte.

Anakin war sich nicht wirklich sicher, wie sein Platz neben Obi-Wan aussehen würde, sobald sein Freund einen neuen Schüler hatte. Jedi waren nicht so sehr daran gewöhnt, zu zweit zu agieren, wie die Sith, weshalb die meisten von ihnen allein agierten. Das war einer der Gründe dafür, warum Anakin selbst noch nie um einen Padawan gebeten hatte. Er wollte nicht, dass es den Anschein hatte, als würde er Obi-Wan beiseiteschieben. Jetzt war Obi-Wan ihm in dieser Hinsicht zuvorgekommen, und Anakin war sich noch immer nicht ganz sicher, wie ihm damit zumute war.

Zum hundertsten Mal, seit die Schüsse verklungen waren, ließ er seinen Blick über das Schlachtfeld unter sich schweifen. Es war bloß eine Frage der Zeit, bevor die Separatisten einen neuerlichen Versuch unternahmen, die schweren Waffen der Republik auszuschalten, und Anakin wollte sicher sein, dass er auf alles vorbereitet war, wenn es schließlich dazu kam, selbst wenn das bedeutete, Obi-Wans neuen Padawan in seine Strategie miteinbeziehen zu müssen.

Vielleicht war es ja sogar am besten so. Zumindest würde die Gegenwart eines jüngeren Jedi Obi-Wan in einem fort daran erinnern, dass Anakin inzwischen alt genug war, um mehr Verantwortung zu übernehmen, dass er mittlerweile schon fast so weit war, selbst Meister zu werden. Und andere Aufträge zu bekommen als Obi-Wan, würde auch nicht das Schlechteste sein. Vielleicht verschaffte ihm das ja sogar die Gelegenheit, mehr Zeit mit Padmé zu verbringen. In rein offizieller Angelegenheit, selbstverständlich.

Als ein neues Geräusch die Luft über der Stelle durchschnitt, an der er kauerte, schaute Anakin auf. Ein republikanisches Botenschiff hatte die Separatisten-Blockade durchbrochen. Anakin hoffte, dass sich die ersten Verstärkungseinheiten an Bord befanden oder jedenfalls genug Soldaten, dass sie anfangen konnten, das Blatt der Schlacht auf der Planetenoberfläche zu ihren Gunsten zu wenden. Anakin wies seine Klonkrieger an, die Stellung zu halten, ehe er sich auf den Weg zu Obi-Wan machte. Irgendwie konnte er sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sein Leben sich schon sehr bald grundlegend verändern würde.


16. KAPITEL

Bail Organa hatte das Gefühl, vor lauter Bürokratie zu ersticken. Sein Büro im königlichen Palast von Alderaan mochte recht geräumig sein, und bislang hatte er hier noch nie das Gefühl gehabt, von den Wänden erdrückt zu werden. Es gab mehr als genug Platz für Stühle, einen Schreibtisch und ein Aquarium voller bunter Seekreaturen, das er hatte einbauen lassen, um zu verhindern, dass seine Tochter ihn zu sehr von der Arbeit abhielt, doch irgendwie war ihm, als biete die gesamte Galaxis nicht genügend Raum für die doppelte Last der Verantwortung, die nun auf seinen Schultern ruhte. Er tat sein Möglichstes, um das Volk des Alderaan-Sektors im Imperialen Senat zu vertreten, und er tat sein Möglichstes, um dem galaktischen Volk zu helfen, wann immer er sicher war, dass ihn niemand dabei beobachtete.

Er war sich ziemlich sicher, dass ihn in diesem Moment niemand beobachtete.

Er riskierte einen Blick zur Seite, um sich zu vergewissern, dass seine Tochter von den Fischen abgelenkt war, ehe er die neueste seiner geheimen Dateien öffnete. Selbstverständlich war sie verschlüsselt, doch er brauchte nicht lange, um sie zu decodieren. Wieder schaute er zur Seite. Das Problem, wenn man die Tochter von zwei Wunderkindern adoptierte, bestand darin, dass die Wahrscheinlichkeit recht groß war, dass auch sie sich als überdurchschnittlich intelligent erwies. Er war sich zwar ziemlich sicher, dass Leia in der Zeit, die er auf Coruscant verbracht hatte, um an der letzten Senatssitzung teilzunehmen, nicht lesen gelernt hatte, doch andererseits konnte man sich bei ihr niemals sicher sein. Er wusste selbst nur zu gut, dass es ihm nicht möglich sein würde, sie ewig aus dem Schlamassel herauszuhalten, aber Breha und er waren sich darin einig, dass sie sie zumindest lange genug davon fernhalten sollten, bis sie sich in vernünftigen, zusammenhängenden Sätzen auszudrücken vermochte.

Er begann zu lesen und vergaß beinahe, dass Leia überhaupt im Zimmer war.

Der Mond hieß Raada, ein kleiner Trabant eines unbewohnbaren Planeten, den er erst auf einer Sternenkarte suchen musste. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was das Imperium dort wollte, aber es war da, und die dortige Bevölkerung – dem Bericht zufolge größtenteils Farmer – hatte auf die imperiale Besatzung nicht allzu positiv reagiert. Im Zuge ihres jüngsten Aufstands waren mehrere von ihnen ums Leben gekommen oder gefangen genommen worden. All diese Informationen gingen Bail ungemein zu Herzen, doch es war der Hinweis am Ende der Datei, der dafür sorgte, dass ihm unwillkürlich der Atem stockte: Jedi-Aktivität bestätigt.

Er träumte immer noch von jener Nacht, in der der Tempel brannte. Manchmal gelang es ihm, den Padawan rechtzeitig in seinen Speeder zu holen. Manchmal erschossen die Klone auch ihn, wenn sie den Jungen töteten, und hin und wieder versagte er dabei, Yoda zu retten, und wachte in kalten Schweiß gebadet auf, während die Geräusche von Blastern und Lichtschwertern in seinen Ohren widerhallten und ihn Visionen eines winzigen, zerschmetterten grünen Leichnams heimsuchten. Immer wenn er diesen Traum auf Coruscant hatte, blieb ihm nichts anderes übrig, als seine eigene Niederlage und eine weitere Nacht ohne Schlaf zu akzeptieren. Träumte er diesen Traum hingegen auf Alderaan, hob er Leia vorsichtig aus ihrem Bett, hielt sie dicht an seine Brust gedrückt und hoffte aller Hoffnung zum Trotz, dass sie lediglich die Fähigkeiten ihrer Mutter geerbt hatte, nicht die ihres Vaters. In solchen Nächten stand er da und wiegte sie, bis Breha sie fand und sie beide wieder ins Bett schickte.

Die Vorstellung, dass es irgendwo dort draußen eine Überlebende der Order 66 gab, erfüllte ihn gleichermaßen mit Erwartung wie auch mit Grausen. Mit Grausen deshalb, weil das Imperium niemals aufhören würde, Jagd auf die Jedi zu machen, und mit Erwartung, weil die Jedi quasi so etwas wie natürliche Verbündete seiner Sache waren. Allerdings lag keine Beschreibung des betreffenden Jedi vor, sodass er nicht wusste, nach wem er suchte. Zumindest wusste er, dass es nicht Obi-Wan sein konnte. Vor der Säuberung hatte es Tausende von Jedi gegeben, daher war die Wahrscheinlichkeit groß, dass dieser Jedi ihm fremd war und entsprechend keinerlei Grund dazu hatte, ihm zu vertrauen, wenn er einfach so mir nichts, dir nichts mit einem Freundschaftsangebot daherkam. Andererseits musste dieser Jedi relativ mächtig sein, weil es ihm gelungen war, so lange zu überleben, was die Bemühungen, ihn zu finden, mehr als rechtfertigte.

Er überlegte, eine Nachricht an Obi-Wan zu schicken, verwarf den Gedanken jedoch fast augenblicklich wieder. Sie hatten sich darauf verständigt, nur im allerdringlichsten Notfall Kontakt zueinander aufzunehmen, und sosehr das Wissen über einen weiteren überlebendenden Jedi seinen alten Freund auch freuen würde, so wusste Bail doch, dass es das Risiko nicht wert war. Wenn er eines Tages einen wirklich triftigen Grund hatte, mit Obi-Wan in Verbindung zu treten, würde er es tun, doch das kleine Mädchen in seinem Büro war für ihn Grund genug, sich in Zurückhaltung zu üben, ganz zu schweigen davon, dass es da draußen noch ein anderes Kind gab, eines, das er unmittelbar nach der Geburt bloß wenige Sekunden lang gesehen hatte, das jedoch im selben Maße auf seine Diskretion angewiesen war wie Leia.

Bail löschte den Bericht und tilgte alle Spuren der Datei von seiner Festplatte. Irgendwann würde es zweifellos nützlich sein, all diese Files archivieren zu können, doch im Moment hatte er einfach keine Möglichkeit, sie zuverlässig zu sichern, sobald sie einmal entschlüsselt waren. Gegenwärtig verließ er sich vor allem auf mündliche Übertragungen und sein gutes Gedächtnis, was zwar umständlich, für alle Beteiligten jedoch grundsätzlich sicherer war. Er schaute aus dem Fenster und wie üblich spendete ihm der Anblick der grünblauen Berge seines Heimatplaneten einen gewissen Trost.

Er durfte nicht vergessen, sich die R2-Einheit von Captain Antilles zurückzuholen. Der Droide war vertrauenswürdig und imstande, auf sich selbst aufzupassen. Bail würde allerdings aufpassen müssen, den Droiden nicht mit seiner Tochter allein zu lassen, für den Fall, dass einer der beiden auf irgendwelche dummen Ideen kam.

Beim Gedanken an Leia schweifte Bails Blick unwillkürlich wieder zum Aquarium. Seine Tochter war aufgestanden, presste ihre Hände und ihre Nase gegen das Glas und verfolgte gespannt, wie sich eine orange-violette Tentakelkreatur einem Tänzer gleich durch das Wasser bewegte. Jedes Mal, wenn das Geschöpf die Richtung wechselte, indem es einen Strom von Bläschen ausstieß, lachte sie fröhlich. Er konnte sich kein Leben ohne seine Tochter mehr vorstellen, ebenso wenig, wie er sich vorstellen konnte, sein Bemühen aufzugeben, dafür zu kämpfen, dass sie in einer besseren Galaxis aufwuchs. Allerdings war er sich nicht ganz so sicher, wie er das alles bewerkstelligen sollte, ohne sie dabei irgendwelchen Gefahren auszusetzen.

Sobald er die Nachricht an Captain Antilles abgeschickt hatte, schloss er alle anderen Dateien auf dem Bildschirm. Erfahrungsgemäß würde es nicht lange dauern, bis er eine Antwort erhielt, und bis dahin musste er über seine nächsten Schritte nachdenken und die entsprechenden Optionen mit seiner Frau diskutieren. Bail durchquerte leise den Raum, darauf bauend, dass die Tentakel seine Tochter hinreichend ablenken würden, sodass sie sein Spiegelbild im Glas nicht sah, und hob sie dann schwungvoll in seine Arme. Ihr überraschtes Kichern echote durch das Büro – der perfekte Kontrapunkt zu seinem tiefen Lachen.

„Rausgehen“, sagte sie, nicht gewillt, auf seine Aufmerksamkeit zu verzichten, auch wenn das bedeutete, dem Aquarium den Rücken zu kehren.

„Rausgehen“, stimmte er zu und trug sie auf eben jenen Balkon hinaus, auf dem er sie seinerzeit ihrer Mutter und dem Planeten vorgestellt hatte, den sie fortan ihr Zuhause nennen sollte.

Das Hauptproblem bestand darin, dass für den Sechsten Bruder, ungeachtet seiner Ausbildung zum Inquisitor und seines scharfen Auges, ab einem gewissen Punkt alle Kinder gleich aussahen, und angesichts der Vielzahl von Kindern, die diese Familie hervorgebracht hatte, war dieser Punkt bei seiner gegenwärtigen Untersuchung bereits relativ frühzeitig erreicht. Die Älteren konnte er von vornherein ausschließen, da der Jedi-Tempel vor seinem Untergang zweifellos auf sie aufmerksam geworden wäre, aber da waren mindestens noch ein Dutzend jüngere, die, wie es schien, stets im Rudel unterwegs waren.

Überhaupt war der Bericht ihm von vornherein nicht gänzlich glaubwürdig vorgekommen. Die von Statikschnee überlagerten Überwachungskameraholos einer Schiffswerft erwiesen sich als nicht sonderlich hilfreich, zumal er selbst die Aufnahmen gar nicht zu Gesicht bekommen hatte, da es irgendeinem unfähigen Unterling gelungen war, sie versehentlich zu löschen. Dementsprechend waren die Aussagen von vier Sturmtrupplern und einem Leutnant, die die Aufzeichnung zuvor gesehen hatten, alles, worauf er aufbauen konnte, und keiner der Soldaten vermochte mit Gewissheit zu sagen, ob auf den Holos tatsächlich ein Kind auftauchte. Auch sonst hatte niemand ein Kind gesehen, das an dem Zwischenfall beteiligt gewesen war, oder zumindest hatte er bislang niemanden verhört, der ihm diesbezüglich irgendetwas sagen konnte, das ihn in irgendeiner Form weitergebracht hätte. Die Familie schien sich nicht darüber im Klaren zu sein, dass sich womöglich ein Hochverräter in ihrer Mitte verbarg.

Damit blieb ihm bloß, Folgendes zu tun: Er musste auf diesem abgelegenen Planeten ausharren und sich mit einem widerborstigen Haufen Kinder herumplagen, bis eins von ihnen eine Machtsensibilität an den Tag legte, die es womöglich tatsächlich besaß, vielleicht aber auch nicht. Mehr als einmal wünschte er sich, er könne einfach einen tragischen „Unfall“ für diese nervtötenden Gören arrangieren, um sie alle auf einen Schlag loszuwerden, und damit wäre das Problem gelöst. Die Fardi-Familie mochte auf Thabeska eine große Nummer sein, anderswo in der Galaxis aber war sie so gut wie unbekannt. Niemand würde großes Aufheben darum machen, wenn eine ganze Generation Fardis ihr vorzeitiges Ende fand. Bedauerlicherweise jedoch verbot ihm das seine gegenwärtige Direktive. Er tötete keine Kinder. Er beschaffte sie lediglich für seine Meister.

Die Computerkonsole, an der er saß, signalisierte eine eingehende Nachricht: Es handelte sich um eine Holoaufnahme von einem Mond, der sogar noch abgeschiedener war als der Planet, auf dem er sich gerade befand, weshalb er schon drauf und dran war, sie zu ignorieren, als er den Zeitcode der Botschaft bemerkte. Die Nachricht war neu, eigens für ihn und seine Brüder und Schwestern erstellt. Gut möglich, dass es sich dabei bloß um ein weiteres fruchtloses Unterfangen handelte, aber vielleicht brachte ihn das Holo ja auch weiter. Einen Versuch war es zumindest wert.

„Achtung, Imperiale“, begann die Aufzeichnung, die einen Distriktkommandanten zeigte, dessen Rang dem Sechsten Bruder dafür, dass der Mann auf einem Mond so weit draußen stationiert war, ungewöhnlich hoch vorkam. Offenbar gab es auf diesem Mond etwas, das der Imperator unbedingt in seinen Besitz bringen wollte. „Wir haben die Präsenz eines machtsensitiven Wesens registriert. Zwar kann die Identität dieses weiblichen Individuums nicht bestätigt werden, doch ihre Fähigkeit, die Macht zu nutzen, wurde von mehreren unabhängigen Parteien bestätigt. Ihr Alter deutet auf ein gewisses Maß an Jedi-Ausbildung hin. Vermutlich eine Padawanschülerin, nicht höher. Dieser Bericht erfolgt im Zuge des Standardprozederes, während wir auf weitere Instruktionen warten. Erbitten Anweisungen.“

Das war viel besser, als nach einem Kind zu suchen. Ein Kind musste er in seine Gewalt bringen, um es seinen Meistern zu übergeben, die damit experimentierten und es korrumpierten. Eine Jedi hingegen – selbst wenn es sich um eine niedere Padawan handelte – konnte er töten. Ja, mehr noch: Wenn es darum ging, eine Jedi zur Strecke zu bringen, garantierte ihm das Imperium rückhaltlose Unterstützung, ganz davon abgesehen, dass ihm dies die Gelegenheit gab, ein wenig seine Verhörstrategien aufzufrischen. Alles, was er jetzt tun musste, war, dafür zu sorgen, dass er als Erster dort eintraf.

Er zeichnete eine rasche Antwort auf und verwendete dabei denselben Code, sodass sein Kommen den Distriktkommandanten nicht überraschen würde. Dem Wortlaut der Botschaft nach zu urteilen vermutete er, dass der Jedi bereits die Flucht gelungen war und der Kommandant alle Unterstützung brauchte, die er kriegen konnte, um die Sache wieder unter Kontrolle zu bringen, bevor das gesamte Ausmaß seiner Inkompetenz ans Licht kam. Der Inquisitor sandte eine längere, wenn auch gleichermaßen kurz angebundene Nachricht an sein eigenes Hauptquartier, um seine Vorgesetzten darüber zu informieren, wohin er sich begeben würde und was er dort wollte. Noch hatte keiner der anderen auf den Bericht reagiert, was bedeutete, dass er sich ziemlich sicher sein konnte, dass man ihm diesen Auftrag übertrug. Allerdings war er seinen Inquisitoren-Kollegen in der Vergangenheit diesbezüglich selbst das eine oder andere Mal in die Quere gekommen, sodass durchaus die Möglichkeit bestand, dass ihm dasselbe widerfuhr. Er musste sich einfach so schnell wie möglich auf diesen nutzlosen kleinen Mond begeben.

Ohne zu zögern schloss er die Datei, die er gerade überflogen hatte, und kennzeichnete sie als „nicht relevant“. Falls eines dieser Kinder tatsächlich irgendwelche besonderen Fähigkeiten besaß, waren sie nicht ausgeprägt genug, dass er sie registrieren oder konkret nachweisen konnte, was wiederum bedeutete, dass sie sich deswegen keine Gedanken zu machen brauchten. Sollte das Imperium es dennoch für nötig erachten, konnte es später immer noch einen anderen Inquisitor herschicken, doch soweit es ihn betraf, war er mit dieser staubigen Welt fertig. Abgesehen davon war ein Erwachsener natürlich eine viel lohnendere Beute. Er stand auf, zog seinen Helm über die graue Haut seines Gesichts nach unten und marschierte mit großen Schritten quer über den Hof der Schiffswerft, dorthin, wo sein schnittiges kleines Schiff angedockt war. Abgesehen von der Waffe, die er auf dem Rücken trug, hatte er keinerlei Habseligkeiten dabei, und so dauerte es nicht lange, bis er sich im Orbit befand und die Daten für den Sprung in den Hyperraum berechnete.

Im Staub der Planetenoberfläche spielte Hedala Fardi derweil mit ihren Cousinen auf dem verwaisten Landefeld, wo die Schiffe ihrer Familie angedockt waren. Mit einem Mal schwand das ungute Gefühl, das sie die letzten paar Tage über gepeinigt hatte wie Zahnschmerzen oder ein dunkler Fleck in ihrem Augenwinkel, der niemals richtig Gestalt annahm, als würde die Sonne plötzlich hinter einer Wolke hervorkommen. Sie war an der Reihe beim Klettballwerfen, und wie üblich landete sie einen perfekten Treffer, ohne dass es sie die geringste Mühe kostete. Ihre älteren Geschwister und ihre Cousinen sagten nichts dazu; sie wunderten sich schon lange nicht mehr über Hedalas unglaubliches Geschick in diesem Spiel.


17. KAPITEL

Es war noch viel schlimmer, als Ahsoka befürchtet hatte. In jedem System, durch das sie kam, gab es ein gewisses Maß an imperialer Präsenz, und zwar nicht bloß in Form diskreter Stützpunkte, die eingerichtet worden waren, um die örtlichen Regierungen zu überwachen. Sie übten Druck aus, um Ressourcen und Bevölkerung gleichermaßen unter ihre Knute zu zwingen, ohne Rücksicht auf die Rechte und Bedürfnisse Einzelner. Jeder offene Widerstand wurde zerschmettert. Als Ahsoka die aktuellen Berichte darüber gelesen hatte, was auf Kashyyyk geschehen war (und immer noch geschah), während sie sich auf Raada befand, fernab jedweder Neuigkeiten, kamen ihr förmlich die Tränen. Sie fragte sich, was wohl aus Chewbacca geworden war, dem Wookiee, mit dem zusammen sie auf Sojourn, dem sogenannten „Jägermond“, aus der Gefangenschaft entflohen war? Sie hoffte, dass er noch lebte und seine Freiheit seinerzeit nicht bloß zurückerlangt hatte, um sie von Neuem zu verlieren, doch irgendwie hielt sich ihr Optimismus diesbezüglich in merklichen Grenzen.

Die Planeten, die nicht unter der Kontrolle des Imperiums standen, waren von Verbrecherbossen überrannt worden, von denen keiner Gutes im Schilde führte. Ahsoka nahm nicht an, dass Jabba der Hutte sich genötigt fühlen würde, ihr mit Wohlwollen zu begegnen, ganz zu schweigen davon, dass er bereit gewesen wäre, ihre Anwesenheit geheim zu halten. Sie dachte flüchtig daran, nach Takodana zu gehen, einer grünen Welt, die von Wasser und so vielen Pflanzen bedeckt war, dass man sich – umgeben von so viel dichtem Grün – schon fast unbehaglich fühlte, aber dann entschied sie sich dagegen, ohne auch nur zum Landeanflug angesetzt zu haben. Hier gab es einfach zu viele Unbekannte.

Nach dem siebten Outer-Rim-System, in dem ihr das Imperium zu präsent zu sein schien, um es dort zu versuchen, traf Ahsoka eine Entscheidung. Noch konnte sie nicht nach Raada zurück. Es war sicherer für alle – sicherer für Kaeden –, wenn sie sich fernhielt, bis ihr ein Plan eingefallen war, wie sie alle gleichzeitig retten konnte. Zweifellos suchten die Imperialen nach ihr, und es war besser für ihre Freunde, wenn sie nicht wussten, wo Ahsoka sich befand.

Auch im Kern konnte sie nirgendwo hin. Ja, selbst das Inner Rim war zu gefährlich. So gern sie sich auch in irgendeinem verborgenen Tal im Gebirge oder auf einem Planeten wie Alderaan oder Chandrila versteckt hätte – das Risiko war einfach zu groß. Ihr „altes“ Leben als Jedi bedeutete, dass sie selbst an so abgelegenen Orten zu viele Leute kannten.

Wohin sie allerdings zurückkehren konnte, waren die Fardis. Das Imperium hatte sich dort bereits etabliert, was bedeutete, dass die Lage stabil war, doch für die galaktische Politik war die Welt nicht weiter von Belang. Obwohl sie fast ein Jahr lang auf dem Planeten gelebt hatte, wusste sie nicht einmal mit Sicherheit, wer der dortige Senator war. Die Gilden und die Föderationen, die unter den Separatisten so viel Macht besaßen, waren zur selben Zeit größtenteils ausgelöscht worden wie die Jedi. Das hatte es den Fardis überhaupt erst ermöglicht, solchen Einfluss zu gewinnen, ohne sich dafür mit einem größeren Clan wie beispielsweise den Hutten verbünden zu müssen. Ahsoka kannte die örtlichen Gepflogenheiten. Sie würde keine Mühe haben, Patrouillen aus dem Weg zu gehen, und sie wusste, dass sie dort keinen Argwohn erregen würde, solange sie sich bedeckt hielt und strikt darauf achtete, auf den Einsatz der Macht zu verzichten, ganz gleich, worum es ging.

Abgesehen davon gab es, wenn sie ehrlich war, noch einen zweiten Grund, der sie zurück nach Thabeska trieb: Sie wollte nach Hedala Fardi sehen. Sie hatte das Mädchen schon einmal im Stich gelassen, und da es ihr nicht möglich war, Kaeden zu helfen, konnte sie stattdessen zumindest versuchen, für jemand anderen da zu sein, der sie brauchte. Falls sie eine weitere Rettungsmission organisieren musste, musste sie zuvor so viel wie möglich über die näheren Umstände erfahren. So viel war sie dieser Familie schuldig.

Sie befand sich bereits nah genug, dass der Hyperraumsprung sehr kurz war – eine einfache Kalkulation und dann war sie im Orbit. Sie blickte auf die vertraute staubige Landschaft hinab, die sie kurzzeitig ihr Zuhause genannt hatte, und seufzte. Sie würde einige Überzeugungsarbeit leisten müssen, um die Fardis dazu zu bringen, sie wieder in ihrer Mitte aufzunehmen, auch wenn die Fardis ihr damals im Grunde quasi die „Erlaubnis“ dazu erteilt hatten, zu verschwinden.

Sie hätte sich einfach verstecken können. Sie hätte ihren Kopf in den Sand stecken und sich allein von dem ernähren können, was sie jagen konnte, um der Zivilisation vollkommen den Rücken zu kehren. Das würde nicht einfach sein, aber zumindest wäre sie dann in Sicherheit. Doch um welchen Preis? Dann wäre sie komplett von allem abgeschnitten. Wenn sie sich in irgendeinem Erdloch am Ende der Galaxis verkroch, schützte sie damit niemanden außer sich selbst, und es war ja auch nicht so, als hätte sie irgendetwas, worauf es sich zu warten lohnte. Sie würde ganz einfach verkümmern, mutterseelenallein in der Wildnis. War es da nicht besser, sich bedeckt zu halten, um sich in Ruhe ihren nächsten Schritt zu überlegen? Sie wog das Päckchen mit den Metallteilen in den Händen, doch dadurch fühlte sie sich auch nicht besser. Keine Aufgabe zu haben, war hart.

Als sie das letzte Mal in der Fardi-Werft gelandet war, wurde sie von den Mädchen begrüßt. Diesmal übernahm das das Familienoberhaupt der Fardis, der Mann, der ihr Republik-Schiff gekauft hatte, und er wirkte nicht sonderlich erfreut darüber, sie zu sehen.

„Da bist du ja wieder“, rief er, als sie von Bord ging. „Bringst du mir mein Eigentum zurück?“

„Ich denke, ich werde das Schiff noch eine Weile behalten, wenn das in Ordnung ist“, entgegnete Ahsoka. „Aber falls du sonst irgendetwas auf Lager hast, das repariert werden muss, gehe ich dir gern dabei zur Hand.“

Er musterte sie abschätzend. Sie wusste, dass er keine Ahnung hatte, wer sie in Wirklichkeit war, doch was er wusste, war, dass sie die Gelegenheit genutzt hatte, abzuhauen, als sie sich ihr bot, statt hierzubleiben und sich der Überprüfung durch das Imperium zu unterziehen. Gut möglich, dass er zu dem Schluss gelangte, dass sie das Risiko nicht wert war, sich ein weiteres Mal mit ihr einzulassen.

„Für eine gute Mechanikerin ist hier immer Platz“, sagte er schließlich nach einer langen Pause. „Oder zumindest für eine fähige wie dich.“

Ahsoka lächelte. „Fähig“ war akzeptabel.

„Hast sogar noch weniger Zeug dabei als beim letzten Mal“, merkte Fardi an.

„Ich reise mit leichtem Gepäck“, erklärte Ahsoka.

„Tja, am besten kommst du mit mir ins Haus“, sagte er. „Wenn wir hier zu lange rumstehen, könnte das ungewollte Aufmerksamkeit auf uns lenken. Für gewöhnlich schenkt man uns keine große Beachtung, weil die Imperialen die Mitglieder unserer Familie nicht auseinanderhalten können, aber dir sieht man auf den ersten Blick an, dass du nicht mit uns verwandt bist, deshalb ist es ratsamer, uns nicht so offen zusammen zu zeigen. Die Mädchen haben dich vermisst und etwas zu essen gibt’s auch.“

Ahsoka folgte ihm die staubige Straße entlang, und es war ganz anders als damals, bevor sie von hier verschwunden war – alles war stiller und eine Aura der Erwartung schien über allem und jedem zu schweben, doch was sie erwarteten, war offenbar nichts Gutes. Die Leute hielten ihre Köpfe gesenkt, was Ahsoka ebenfalls tat, doch ihren Kopf unten zu halten war für sie nicht dasselbe, wie zu ignorieren, was um sie herum geschah, denn das kam für Ahsoka nicht infrage. Sie würde nach Hedala sehen, ihre Angelegenheiten mit den Fardis ins Reine bringen und sich dann überlegen, was sie für Kaeden auf Raada tun konnte.

Hedala Fardi wusste, dass Ahsoka zurückgekehrt war. Das war die einzig logische Erklärung dafür, warum das Mädchen plötzlich ganz allein in der Tür des Familienheims auftauchte, fernab vom Kichern der anderen Kinder, mit denen sie normalerweise herumtollte. Selbst ihrem Onkel fiel auf, wie sonderbar das war, auch wenn er nichts dazu sagte. Vielleicht hatte er sich mittlerweile genauso daran gewöhnt, dass Hedala ein bisschen seltsam war, wie die anderen.

Das kleine Mädchen kam zu Ahsoka herüber und umarmte sie in Hüfthöhe. Ahsoka war froh, zu sehen, dass sie am Leben und in Sicherheit war. Sie kniete vor Hedala nieder, um sie richtig in die Arme zu nehmen.

„Ich freue mich, dich zu sehen“, flüsterte sie.

„Ich mich auch“, gab Hedala zurück. Das Mädchen war jetzt ein gutes Jahr über das Alter hinaus, in dem sie der Tempel hier draußen, so weit ab vom Kern, gefunden hätte. Ihre Babylippen waren in den Wochen, die Ahsoka fort gewesen war, verschwunden. „Da war ein Schatten, während du weg warst.“

Ahsoka wollte sich erkundigen, was sie damit meinte, doch bevor sie dazu kam, stürmten die Fardi-Kinder heran, um förmlich über sie herzufallen. Ahsoka, die ohnehin bereits auf dem Boden hockte, blieb keine andere Wahl, als sich den Umarmungen und den Beschwerden über ihre Abwesenheit hinzugeben.

„Trotzdem sind wir froh, dass du wieder da bist, Ashla“, sagte das älteste Mädchen schließlich; Ahsoka konnte sich nicht mehr an ihren Namen erinnern. Diesmal würde sie sich diesbezüglich mehr Mühe geben müssen.

„Ich bin auch froh, wieder hier zu sein“, sagte Ahsoka. „Und ich bin froh darüber, dass ihr alle in Sicherheit seid. Die Galaxis wird immer mehr zu einem sehr, sehr hässlichen Ort.“

„Pssst, lass das Mama bloß nicht hören“, sagte eines der Mädchen. „Sie hat nichts für Politik übrig und würde uns zwingen, stattdessen über irgendetwas total Langweiliges zu reden. Wir warten bei solchen Dingen immer, bis wir allein sind.“

Ahsoka nickte, erfreut darüber, an einer so unschuldigen Verschwörung beteiligt zu sein, die ihr letztlich hoffentlich nützliche Informationen verschaffte, und kämpfte sich inmitten all der Sympathiebekundungen der kleineren Mädchen wieder auf die Füße.

„Es tut mir wirklich leid“, sagte Ahsoka, „aber ich habe ganz vergessen, wer von euch wer ist.“

Sofort spülte ein Schwall von Gekicher und Namen über sie hinweg. Ahsoka hielt protestierend die Hände in die Höhe.

„Immer nur ein Kind nach dem anderen!“, sagte sie. „Vermutlich konnte ich euch deshalb schon beim ersten Mal nicht auseinanderhalten.“

„Niemand kann uns auseinanderhalten“, sagte ein Mädchen, das ein bisschen älter als Hedala war, aber nicht viel. „So halten wir uns das Gesetz vom Hals.“

„Zu viele Geheimnisse, meine Lieben“, sagte Fardi, der lachend hinter ihnen aufgetaucht war. „Eure Namen könnt ihr Ashla ruhig verraten. Aber geht mir dabei ja aus den Augen. Euer Gebrabbel ist ja noch schlimmer als das meiner eigenen Schwestern.“

Die Mädchen reagierten auf diese vermeintliche Beleidigung ihrer Mütter, indem sie zum Angriff übergingen, sodass Fardi hastig die Flucht in Richtung seines Büros antrat. Während die anderen seine Verfolgung aufnahmen, blieb Hedala schweigend neben Ahsoka stehen, die die Gelegenheit nutzte, um das Mädchen zur Vorsicht zu ermahnen.

„Ich möchte, dass du mir von diesem Schatten erzählst“, sagte sie. „Mir – und sonst niemandem, hast du verstanden?“

Hedala nickte, klein und ernst.

Es brauchte nicht viel, um die Mädchen auf andere Gedanken zu bringen. Sie führten Ahsoka in den Hof, wo sie sich alle auf bunte Kissen setzten. Die hohen Mauern vermittelten Ahsoka ein Gefühl von Sicherheit, auch wenn sie wusste, dass ein imperialer Läufer keine Mühe haben würde, sie in die Luft zu jagen. Das älteste der Fardi-Mädchen erschien mit einem Tablett, auf dem eine riesige Teekanne und über ein Dutzend kleine Tassen standen.

„Ich bin Chenna“, sagte sie, goss Tee in eine Tasse und reichte sie Ahsoka. Ungeachtet der Wärme des Tages war der Tee sehr heiß, sodass Ahsoka pusten musste, bevor sie einen kleinen Schluck davon nahm.

Chenna verteilte reihum sämtliche Tassen und nannte dabei jedes der Mädchen beim Namen. Dabei stellte Ahsoka fest, dass es allenfalls von Bequemlichkeit zeugte, zu sagen, dass sie alle gleich aussahen. Ähnlich, ja, aber das war genetisch bedingt. Ahsoka prägte sich alle Namen ein, die sie hörte, zusammen mit einer speziellen Besonderheit des jeweiligen Mädchens. Schließlich kam Chenna zu Hedala.

„Und dies ist Hedala“, sagte sie. „Aber das weißt du ja bereits, denn an Hedala können sich immer alle erinnern.“

„Deshalb kriegt sie später auch Ärger mit dem Gesetz“, sagte Makala mit Singsangstimme.

„Und du kriegst Ärger mit dem Gesetz“, sagte Chenna, „wenn du dich nicht besser auf deinen Flugunterricht konzentrierst.“

Makala zog schmollend von dannen, während die übrigen Mädchen lachten. Sie begannen, sich über das Fliegenlernen zu unterhalten – etwas, das in ihrer Familie unabdingbar war –, und erzählten Ahsoka dann all die anderen Dinge, die passiert waren, seit Ahsoka fortgegangen war. Als die Sonne schließlich unterging, spazierten sie davon, um sich etwas zum Abendessen zu suchen, und nur Chenna, Ahsoka und Hedala blieben im Hof zurück. Hedala saß auf Chennas Schoß und das ältere Mädchen strich Hedala mit den Fingern durch ihr glattes schwarzes Haar. Mittlerweile war Ahsoka dahintergekommen, dass Chenna Hedalas Schwester war und sich deshalb besonders intensiv um sie kümmerte.

„Hast du da draußen schlimme Dinge gesehen, Ashla?“, fragte Chenna. „Über so was können wir auch vor Hedala sprechen. Sie hat vor gar nichts Angst.“

„Ja“, sagte Ahsoka. Es war wichtig, dass Hedala davon erfuhr, doch das galt gleichermaßen für Chenna, wenn sie überleben wollte. „Die Leute, denen ich begegnet bin, mussten leiden, ohne dass ich das Geringste dagegen tun konnte.“

„Hast du sie deshalb verlassen?“, fragte Chenna. Sie drückte Hedala fester an sich, doch das kleine Mädchen wand sich in ihrem Griff.

„Das Ganze war wesentlich komplizierter“, sagte Ahsoka. „Sie sind abgetaucht und ich konnte mich nicht mit ihnen verstecken.“

„Warum nicht?“, fragte Chenna.

Einen Moment lang dachte Ahsoka daran, ehrlich darauf zu antworten, doch dann entschied sie sich für eine Lüge, die gerade genügend Wahrheit enthielt, um glaubwürdig zu klingen.

„In der Galaxis gibt es nur recht wenige Togruta, sodass ich meistens immer irgendwie aus der Menge hervorsteche“, sagte sie. „Wäre ich eine Twi’lek, wäre das etwas anderes, und wäre ich ein Mensch, hätte ich überhaupt keine Probleme damit, mich irgendwo einzufügen. Aber ich bin keins von beidem und doch beides zusammen. Ich schäme mich nicht dafür, was ich bin, aber nicht zuletzt deshalb muss ich ganz besonders vorsichtig sein.“

„In meiner Familie sehen alle gleich aus“, sagte Hedala. Wenn sie sprach, klang sie meist wie jemand, der eine Lektion wiedergibt, was, wie Ahsoka annahm, der Grund dafür war, dass sie plötzlich so erwachsen klang. „Das liegt an unserem langen Haar und unserer braunen Haut. Sie Leute versuchen nicht einmal, uns auseinanderzuhalten, sodass es uns ein Leichtes ist, sie zum Narren zu halten. Das hilft uns, dem Schatten zu entgehen, und bewahrt uns vor dem Gesetz. Ich wünschte, du würdest auch aussehen wie wir.“

„Meine clevere kleine Schwester“, sagte Chenna. Ihre Stimme war voller Wärme und ließ Ahsoka schwer ums Herz werden. Hedala war viel zu jung, um schon so weise zu sein, und dennoch würde sie Meister Yoda niemals ihre Klugheit demonstrieren können, wie sie es eigentlich verdient hätte. „Wahrscheinlich ist das bloß meinem schwesterlichen Einfluss zu verdanken.“

Ahsoka lachte und die Fardi-Mädchen stimmten in ihr Gelächter mit ein. Fürs Erste war sie hier in Sicherheit.


18. KAPITEL

Fünf Tage vergingen, bis es Ahsoka schließlich gelang, mit Hedala allein zu sein. Die Zeit bis dahin verbrachte sie damit, an einem der größeren Fardi-Transportschiffe zu arbeiten, das Triebwerk aufzurüsten und einen neuen Kompressor einzubauen. Sie fragte nicht danach, welche Fracht das Schiff befördern würde. Die Fardis hatten sie wieder bei sich aufgenommen, weil Ahsoka für sie von Nutzen war, doch sie hatten nicht die Absicht, sie mit den Geheimnissen ihrer Geschäfte vertraut zu machen. Und ehrlich gestanden war Ahsoka sich auch nicht sicher, ob sie überhaupt mehr darüber wissen wollte.

Letzten Endes suchte Hedala sie auf und kam eines Abends, als sie eigentlich längst im Bett liegen sollte, in Ahsokas winziges Zimmer auf dem Familienanwesen getapst. Ursprünglich wollte Ahsoka das Angebot, im Haus der Familie unterzukommen, ablehnen, doch irgendwie war ihr keine Ausrede eingefallen, die zugleich höflich und glaubwürdig gewesen wäre. In ihrer alten Hütte wohnte inzwischen jemand anderes und an Bord des Schiffs gab es keine Schlafmöglichkeit. Es war also nicht so, als stünden ihr etliche Optionen offen. Im Haus war es laut und lärmintensiv, aber zumindest konnte sie die Dinge hier im Auge behalten.

„Setz dich, Kleines“, sagte sie auf eine Art und Weise, wie sie vielleicht mit einem Jedi-Jüngling gesprochen hätte.

Hedala ließ sich auf Ahsokas Bettplattform sinken und hockte mit bloßen Füßen im Schneidersitz da, die Hände auf den Knien. Das war Ahsokas Lieblingsposition beim Meditieren, und ohne bewusst darüber nachzudenken, nahm sie dieselbe Pose ein wie das kleine Mädchen.

„Ich möchte, dass du mir von dem Schatten erzählst, Hedala“, sagte Ahsoka. „Erzähl mir alles, woran du dich erinnerst. Kannst du das für mich tun?“

„Ja“, sagte Hedala. „Ich habe ihn zwar nie wirklich gesehen, aber ich wusste, dass er hier in der Stadt ist.“

„Woher wusstest du das?“, fragte Ahsoka. „Ich meine, woher wusstest du es, wenn du ihn nicht gesehen hast?“

„Ich konnte ihn spüren“, sagte Hedala. „So, wie ich die Sonne auf der Haut spüre, wenn es zu warm ist, bloß, dass der Schatten dunkel ist und nicht hell.“

„Und dann, eines Tages, war er einfach verschwunden?“, sagte Ahsoka.

„Ja.“ Das kleine Mädchen trommelte mit den Fingerspitzen auf ihren Knien.

Ahsoka überlegte, wie sie am besten fortfahren sollte. Sie wollte dem Kind keine Angst einjagen, doch sie musste Hedala dazu bringen, auf der Hut zu sein. Sie wünschte, sie hätte in ihrem Leben mehr Zeit mit Jünglingen verbracht. Meister Yoda schien sich stets so gut darauf zu verstehen, mit ihnen zu reden. Sie versuchte, sich vorzustellen, was er in dieser Situation wohl sagen würde, und ertappte sich dann dabei, dass sie ein unerwartetes Gekicher unterdrücken musste, als sie sich an Meister Yodas einzigartige Sprechweise erinnerte. Vielleicht hatte das Jungvolk ihn gerade deswegen so gemocht.

„Es war sehr klug von dir, dem Schatten aus dem Weg zu gehen“, sagte Ahsoka schließlich. „Es ist immer ratsamer, abzuwarten und mehr darüber in Erfahrung zu bringen, wenn etwas fremd und gruselig ist.“

„Ich habe niemandem davon erzählt“, sagte Hedala. „Denkst du, das war dumm? Ich dachte, dass sie mir vielleicht sowieso nicht glauben.“

„Aber du wusstest, dass ich dir glauben würde?“, fragte Ahsoka.

„Chenna sagt, dass Leute, die weit gereist sind, viel eher bereit sind, Dinge zu glauben“, erklärte Hedala sachlich. „Weil sie schon mehr gesehen haben, haben sie eine größere Vorstellungskraft.“

„Da könnte Chenna Recht haben“, sagte Ahsoka. „Ich denke, es war richtig von dir, die Sache mit dem Schatten für dich zu behalten. Es ist leichter, sich vor etwas Derartigem zu verstecken, wenn niemand sonst sich dafür interessiert.“

„Ich bin ziemlich gut darin, mich zu verstecken“, sagte Hedala.

„Ich freue mich, das zu hören“, versicherte ihr Ahsoka. „Allerdings glaube ich, du solltest jetzt lieber zu Bett gehen, bevor noch jemand nach dir sucht. Nicht, dass du dir deinen Ruf ruinierst.“

Hedala kicherte und verschwand, um Ahsoka mit ihren Gedanken allein zu lassen.

Bei diesem geheimnisvollen Schatten handelte es sich mit ziemlicher Sicherheit um ein Geschöpf der Dunklen Seite. Ahsoka hatte keine Ahnung, um was für eine Kreatur es sich handeln mochte, doch was immer das für ein Ding war, sonderlich mächtig konnte es nicht sein, da es ihm nicht gelungen war, Hedala aufzuspüren. Damit fiel Palpatine persönlich weg – nicht dass der Imperator einfach auf einem Planeten wie diesem hätte auftauchen können, ohne dass es hohe Wellen geschlagen hätte. Und auch derjenige, den Palpatine einsetzte, um überlebende Jedi zur Strecke zu bringen, kam nicht infrage. Ahsoka waren Gerüchte über einen Dunklen Lord zu Ohren gekommen, der in den Diensten des Imperators stand, aber nichts Konkretes. Wie üblich fühlte sie sich ohne ihre einstigen Informationskanäle wie vom Rest der Galaxis abgeschnitten. Zumindest hatte Hedala ihr versichert, dass der Schatten fort war.

Einen Moment lang fragte Ahsoka sich, wohin er wohl verschwunden sein mochte? Sie zählte die Tage an ihren Fingern ab, die sie im Hyperraum verbracht hatte, was die Dinge immer ein wenig verschwimmen ließ, und stellte fest, dass Hedalas Schatten den Planeten verlassen hatte, kurz nachdem Ahsoka Kaeden auf Raada gerettet hatte. Wahrscheinlich war das bloß ein Zufall, doch zugleich war Ahsoka erfahren genug, um zu wissen, dass es nur wenige wirkliche Zufälle gab, wenn die Macht im Spiel war. Da gab es immer irgendeine Verbindung.

Sie trommelte auf dieselbe Weise mit den Fingern auf ihren Knien herum, wie Hedala es vorhin getan hatte, und fragte sich, was der Schatten wohl auf Raada tun würde, wenn er feststellte, dass Ahsoka fort war. Die Fardis hatte er nicht weiter behelligt, aber sie standen ja auch nicht im Mittelpunkt einer bereits laufenden imperialen Ermittlung. Vielleicht sollte sie versuchen, den Schatten wieder hierher zurückzulocken.

Wobei das Hedala und Ahsoka selbst natürlich wieder in Gefahr bringen würde. Ahsoka seufzte und widerstand dem Drang, ihren Kopf gegen die Wand zu hämmern. Manchmal war es nicht einfach, sich an seine eigenen guten Ratschläge zu halten. Es fehlte ihr, andere um Rat fragen zu können. Sich vorzustellen, was ihre Meister an ihrer Stelle tun würden, war nicht sonderlich hilfreich, und wenn sie Selbstgespräche führte, kam sie sich stets wie eine Närrin vor. Als sie meditierte und über die Zwickmühle nachsann, in der sie steckte, gehörte die Stimme, die ihr einen Vorschlag unterbreitete, überraschenderweise Padmé Amidala. Durch und durch Politikerin, sammelte die Senatorin von Naboo stets so viele Informationen wie möglich, um dieses Wissen dann ihren eigenen Stärken entsprechend auszuspielen.

In diesem Moment konzentrierten sich Ahsokas Stärken allesamt auf das Fardi-Anwesen. Hier war sie so sicher, wie nur irgend möglich, sie hatte Zugriff auf das Holonetz, um sich mit Neuigkeiten zu versorgen, und wenn sie ein wenig mehr Zeit darin investierten würde, die älteren Mitglieder der Familie auf ihre Seite zu ziehen, konnten sie ihr vermutlich einen sehr guten Eindruck davon vermitteln, in welchen Machenschaften die Fardis ihre Finger drin hatten, auch wenn Ahsoka ihre zwielichtigen Handelsgeschäfte dazu vermutlich erst einmal von hinten aufrollen müssen würde, um ihr ganzes Ausmaß zu begreifen. Das war zwar nicht die Art und Weise, wie Ahsoka sonst vorging, doch mit etwas Glück würde genau das ihre unbekannten Widersacher übertölpeln und sich für sie von Vorteil erweisen.

Ahsoka ließ sich nach hinten sinken, legte ihren Kopf auf das Kissen und dachte einmal mehr, um wie viel weicher dieses Bett verglichen mit allem war, worauf sie als Padawan geschlafen hatte. Doch wenn sie sich morgen früh tatsächlich eingehender mit intergalaktischem Handel vertraut machen wollte, konnte es nicht schaden, möglichst ausgeruht zu sein.

Fardi war überrascht gewesen, als Ahsoka, nachdem sie kaum eine Woche wieder hier war, mit der Bitte zu ihm kam, ihr eine neue Aufgabe zuzuweisen. Er hatte darauf bestanden, sich erst einmal persönlich von ihren fliegerischen Fähigkeiten zu überzeugen, was im Hinblick darauf, wie viel bei den Geschäften der Familie auf dem Spiel stand, nur allzu verständlich war. Ahsoka wusste, dass sie ihn mit ihrem Können beeindruckt hatte, und zwar sowohl in der Atmosphäre rings um Thabeska als auch auf einem Rundkurs durch das übrige System.

„Na ja, eigentlich ist es ja nicht so, als könntest du nicht beide Jobs gleichzeitig machen“, sagte Fardi, als Ahsoka den Frachtraumer schließlich wieder landete, nachdem sie ihren letzten Übungsflug hinter sich gebracht hatte. „Wir lassen dich wissen, wenn wir Bedarf für einen Piloten haben. Abgesehen davon bleibt alles beim Alten.“

Das war Ahsoka nur recht.

Anfangs übertrugen sie ihr nur kleinere Jobs. Sie flog zu anderen Städten auf Thabeska, die von anderen Zweigen der Familie kontrolliert wurden, und erledigte Botengänge. Manchmal nahm sie dafür ihr eigenes Schiff, manchmal wies man ihr dafür aber auch ein größeres zu. Sie erkundigte sich nie danach, was sich in den Kisten befand; falls ihre Fracht nicht mit dem Ladungsverzeichnis übereinstimmte, wusste sie dementsprechend nichts davon. Nach ihrem zehnten Trip kam ihr allmählich der Gedanke, dass die Fardis bloß schmuggelten, um nicht aus der Übung zu kommen, jedenfalls wenn man davon absah, dass die Leute, die sie belieferte, jedes Mal, wenn sie ihnen ihre Ladung übergab – in irgendeiner dunklen Gasse oder hinter einem abgelegenen Lagerhaus –, ausgezehrt, verzweifelt und dankbar waren. Auf sonderbare Weise war diese Arbeit fast schon erfüllend für Ahsoka.

Sie stellte fest, dass die mächtigste Waffe des Imperiums nach der Furcht der Hunger war. Zwar hatte sie diese Strategie bereits auf Raada und auch während der Klonkriege erlebt, doch zu sehen, wie der Hunger in einem so gewaltigen Maßstab eingesetzt wurde, um die Bevölkerung dem imperialen Willen zu unterwerfen, erfüllte sie mit Unbehagen. Im Grunde war das Imperium immer noch neu, immer noch dabei, sich in den abgelegeneren Regionen der Galaxis zu etablieren, doch dessen ungeachtet besaß es bereits eine unglaubliche Macht. Und ihr wurde klar, dass sie dabei geholfen hatte, dem Imperium zu dieser Macht zu verhelfen. Maßnahmen, die im Zuge der Klonkriege ergriffen worden waren, hatte das Imperium geschickt für seine eigenen Zwecke missbraucht, und mit jedem Tag wurde der Klammergriff, in dem der Imperator das Universum hielt, noch ein bisschen fester. Wäre Palpatine nicht so abgrundtief böse gewesen, hätte Ahsoka ihn fast dafür bewundert, so meisterhaft einen so langfristig angelegten Plan in die Tat umzusetzen.

Als die Fardis ihr schließlich hinreichend genug vertrauten, dass sie ihr auch Botenmissionen zu anderen Planeten übertrugen, war Ahsoka mehr denn je davon überzeugt, dass man sich gegen das Imperium auflehnen musste. Bedauerlicherweise hatte sie jedoch immer noch keine Ahnung, wie. Doch zumindest begriff sie endlich, wie den Farmern auf Raada zumute gewesen sein musste, als man sie zwang, ihre eigenen Felder zu vergiften. Jetzt verstand sie ihren Frust und ihren Zorn und konnte nachvollziehen, was sie zu ihrer Rücksichtslosigkeit getrieben hatte. Bei ihrer Rückkehr schuldete sie Neera eine Entschuldigung – vorausgesetzt, dass Neera überhaupt mit ihr redete.

Bis dahin bestand ihre einzige Möglichkeit in diesem passiven Widerstand, und auch wenn das nicht wirklich befriedigend war, war Ahsoka dennoch dankbar für dieses Maß an Ablenkung, während sie nach anderen Optionen suchte.

All dies änderte sich sehr rasch, als Ahsoka auf einem ihrer routinemäßigen Flüge zu anderen Planeten ein Notsignal auffing, das offenbar von einer Rettungskapsel ausging. Ahsoka zögerte nur kurz, um ihre Möglichkeiten zu erwägen. Der Frachtraum des Transporters, den sie flog, bot genügend Platz für eine Kapsel, die zudem nicht allzu weit entfernt war. Schnell setzte sie Kurs, und nicht lange darauf standen drei zwar geschockte, aber erleichterte Menschen vor ihr. Ihren Mienen und ihrer allgemeinen Verfassung nach zu urteilen, glaubte Ahsoka nicht, dass sie ihr Schiff wegen eines technischen Defekts verlassen mussten.

„Es waren Piraten“, bestätigte die Frau denn auch ihre Vermutung. Sie war die Erste der drei, die sich so weit beruhigte, dass sie ihre Sprache wiederfand. „Sie griffen unsere Raumfähre an und nahmen mehrere Gefangene. Wir haben es gerade so geschafft, mit der Kapsel zu entkommen.“

„Warum haben sie euch überhaupt angegriffen?“, fragte Ahsoka sie so rücksichtsvoll, wie es ihr möglich war.

„Um Lösegeld zu erpressen, nehme ich an“, sagte die Frau. Sie rutschte nervös hin und her. Das Verbrechersyndikat der Schwarzen Sonne hielt in diesem Sektor quasi das Monopol auf Lösegelderpressung, und diese Typen waren nicht dafür bekannt, mit ihren Geiseln sonderlich zimperlich umzugehen.

„Ihr braucht mir nichts von euren Geschäften zu erzählen“, sagte Ahsoka. „Ich will nur wissen, warum sie es auf euch abgesehen hatten.“

„Wir wurden bei einem großen Projekt von einer wohlbekannten Firma unterboten“, sagte der größere der beiden Männer, nachdem er seine Worte einen Moment lang sorgsam abgewogen hatte. Die einzigen „großen Projekte“ in diesen Gefilden hatten allesamt mit dem Imperium zu tun. „Wir waren gerade dabei, die Zahlen noch mal durchzurechnen, um zu sehen, ob wir vielleicht doch irgendwie mit dem niedrigeren Gebot mithalten können, als wir angegriffen wurden.“

„Denkt ihr, eure Konkurrenten wollten euch auf diese Weise in eine so prekäre finanzielle Lage bringen, dass ihr euch ein niedrigeres Gebot nicht leisten können würdet?“, fragte Ahsoka.

Die Frau nickte.

„Wenn ich euch helfe und ihr euch eure Credits spart, würdet ihr euch dann immer noch auf dieses Projekt einlassen?“, forschte sie. Sie war zwar gern bereit, Leuten zu helfen, die Hilfe brauchten, doch wenn sie dem Imperium damit in die Hände spielte, sah die Sache anders aus. Der Umstand, dass sie gezwungen war, solche Unterschiede zu machen, bereitete ihr Unbehagen.

„Nein“, erklärte die Frau teilnahmsvoll. „Keine Credits in der Galaxis sind solchen Ärger wert. Wir wollen bloß unsere Leute zurückhaben; dann sind wir raus.“

Die Art und Weise, wie sie unsere Leute sagte, machte Ahsoka deutlich, dass sie nicht von bloßen Angestellten sprach.

„In Ordnung“, sagte sie. „Gib mir die Koordinaten.“

Anschließend schien es, als würde sie Leute, die Hilfe brauchten, anziehen wie ein Magnet. Ihre Missionen – wenn man sie denn so nennen wollte – waren willkürlich und unorganisiert, und hin und wieder gingen sie auch ziemlich schlecht aus. Mehr als einmal wurde sie betrogen und entkam allein deshalb, weil der beste Pilot der Galaxis ihr das Fliegen beigebracht hatte. Nach und nach jedoch machte sie sich einen gewissen Namen. Oder vielmehr: Ashla machte sich einen Namen. Nach diesem ersten Mal tat sie ihr Möglichstes, um zu verhindern, dass jene, denen sie half, ihr Gesicht sahen. Die meisten hatten Verständnis dafür. Anonymität war der beste Schutz, den sie kriegen konnte.

Falls die Fardis wussten, was sie sonst noch so trieb, wenn sie eines ihrer Schiffe nahm, um Frachtgut zu anderen Planeten zu transportieren, verlor niemand ein Wort darüber. Ahsoka achtete geflissentlich darauf, dass die Schiffe, die sie flog, schwierig zu verfolgen waren, und jedes Mal, wenn sie wieder am Boden war, schrubbte sie sämtliche Hinweise auf Karbonbrandmale sorgfältig ab. Sie glaubte, dass es jetzt nicht mehr lange dauern würde, bis sie bereit wäre, nach Raada zurückzukehren. Bald würde sie sich ein Schiff beschaffen, das genügend Platz für all ihre Freunde bot. Und auch für die übrigen Farmer. Die Siedlung war schließlich nicht sonderlich groß. Ihr würde schon etwas einfallen.

Wenn Ahsoka ehrlich war, fühlte es sich verdammt gut an, wieder eine Heldin zu sein. Genau hierfür war sie ausgebildet worden, um für Gerechtigkeit zu sorgen, und die Tatsache, dass sie dabei jenen die Stirn bot, die sie so sehr verletzt hatten, trug nur noch mehr zu diesem Hochgefühl bei. Dennoch war sie vorsichtig und tat ihr Bestes, um ihrer leichtsinnigen Natur zu trotzen. Und den Leuten im Outer Rim machte sie das Leben ein bisschen einfacher.

Gleichwohl, ihre guten Taten blieb nicht unbemerkt.


19. KAPITEL

Der Sechste Bruder hielt dem Distriktkommandanten seine Unfähigkeit, die Jedi-Padawan dingfest zu machen, nicht vor. Denn schließlich: Wäre jeder imstande gewesen, eine Jedi zu fangen, gäbe es keinen Bedarf für Inquisitoren. Zwar würde er später einen detaillierten Bericht einreichen, in dem er erklärte, in welcher Hinsicht der Kommandant versagt hatte, und seine Vorschläge für eine angemessene Bestrafung des Offiziers darlegen, doch er hegte keinerlei persönlichen Groll gegen den Mann. Er war einfach zu sehr ein Profi, um sich mit derlei Trivialitäten aufzuhalten.

Der Zivillakai, der sich selbst Jenneth Pilar nannte, war ihm ein wesentlich größerer Dorn im Auge.

„Sie sind nicht unbedingt das, was ich mir vorgestellt hatte“, sagte Pilar, nachdem er eine lange Liste von Beschwerden darüber vorgebracht hatte, dass er der Ansicht sei, die imperiale Basis sei unterbesetzt, und warum man unbedingt seine Anregungen umsetzen solle, um diesen Missstand zu beheben. „Ich bin sicher, Sie sind gut in dem, was immer Ihr Job sein mag, aber ich brauche Männer, die auf Patrouille gehen, die Befehle durchsetzen und dafür sorgen, dass die Feldarbeit termingerecht erledigt wird.“

„Dann werden Sie das wohl selbst machen müssen“, entgegnete der Inquisitor. Er genoss die Art und Weise, wie Pilar von der Schroffheit seiner Worte zurückschreckte. „Das Imperium hat jetzt auf Raada andere Prioritäten.“

Pilar schnaubte noch eine Weile länger verärgert vor sich hin, machte sich jedoch schließlich aus dem Staub, als die Miene des Inquisitors zusehends düsterer und bedrohlicher wurde. Das war die einfachste Methode, um mit solchen willensschwachen Bürokraten fertigzuwerden. Sie hörten einem ohnehin nicht zu, deshalb war es am besten, sie so einzuschüchtern, dass sie einem nicht länger in die Quere kamen.

Der Inquisitor rief auf dem Monitor den Verhörbericht eines Mädchens namens Kaeden Larte auf. Zwar hatte sie keinerlei Hinweise darauf gegeben, dass sie irgendetwas über einen Jedi wusste, doch natürlich war ihr Verhör größtenteils schlampig durchgeführt worden. Sie hatten sie zu sehr unter Druck gesetzt, hatten versucht, ihr Angst zu machen, und das mit solch rabiaten Mitteln, dass sie vor ihrer Rettung physisch nicht einmal mehr imstande gewesen war, zu sprechen. Für die Rettungsaktion selbst zeichnete sich mit fast an Gewissheit grenzender Wahrscheinlichkeit diese mysteriöse Jedi verantwortlich. Niemand hatte auch nur das Geringste gesehen, und das Fenster lag viel zu weit oben für ein Mädchen mit einem gebrochenen Arm, um allein und ohne Hilfe hindurchzuklettern.

Auf dem Bildschirm des Inquisitors machte der Bericht einer Karte des umliegenden Geländes Platz. In den landwirtschaftlich geprägten Bereichen des Planeten konnte man sich nirgendwo verstecken. Sie wurden zu stark patrouilliert, es gab keine Deckung und es würde zu lange dauern, um die offenen Flächen zu überqueren. Doch in der Siedlung selbst konnten sich die Aufständischen ebenfalls nicht verschanzt haben; dann hätte sie mittlerweile selbst die unfähigste Sturmtruppler-Patrouille entdeckt haben müssen. Damit blieben bloß noch die Hügel. Da ihm keine Läufer zur Verfügung standen, hatte es dem Kommandanten widerstrebt, das Gebiet zu durchkämmen, weil dafür zu viel Personal benötigt wurde, das anderswo mindestens ebenso dringend gebraucht wurde. Vielleicht hatte dieser Wicht Pilar gar nicht mal so unrecht damit, dass sie hier unterbesetzt waren.

Doch das spielte keine Rolle. Die Jedi-Padawanschülerin war sowieso schon lange fort. Nach der erfolgreichen Rettungsmission war ihr Schiff beim Verlassen des Planeten beobachtet worden. Worüber sich der Sechste Bruder jetzt klar werden musste, war die Reihenfolge, in der er seine nächsten Schritte angehen wollte. Natürlich würde er die Aufständischen ausfindig machen und foltern, doch er fand, dass es womöglich klüger war, zuerst die Jedi aufzuspüren, um sicherzugehen, dass sie vom Leid der Leute erfuhr, die sie zurückgelassen hatte. Dann würde sie herkommen, um sie zu retten, und schon hatte er sie im Sack.

Er wusste, in welche Richtung sie von Raada aus geflogen war, oder zumindest hegte er diesbezüglich gewisse Vermutungen. Ihm lagen Berichte über eine Reihe scheinbar willkürlicher Heldentaten vor, für die unterm Strich durchaus ein Jedi verantwortlich sein konnte. Alles, was er brauchte, war eine entsprechende Bestätigung. Er hatte nicht die Absicht, dieser Jedi mit solchem Aufwand eine Falle zu stellen, ohne sicherzugehen, dass seine Beute auch die Chance hatte, hineinzutappen.

Er traf eine Entscheidung und bereitete sich darauf vor, auf sein Schiff zurückzukehren. Sollte das Imperium Raada ruhig noch eine Weile länger seiner Ressourcen berauben, schließlich war es ja nicht so, als hätten die Leute irgendwo anders hingekonnt. Er würde sich der Aufmerksamkeit der Jedi versichern und dann alle auf einmal zerschmettern, mit einem einzigen Schlag. Bevor er abflog, löschte er die Meldung über den Distriktkommandanten. Er hasste es, seine Autorität immer wieder aufs Neue etablieren zu müssen, und falls dieser inkompetente Offizier seinen Posten räumen musste, bevor der Inquisitor hierher zurückkehrte, würde sich eben das nicht vermeiden lassen. Es war wesentlich einfacher, auf Raada fürs Erste alles so zu belassen, wie es war; umso reifer würden die Früchte sein, wenn er sie später erntete.

Ein unbeteiligter Beobachter hätte diese Zusammenkunft womöglich für ein gewöhnliches Treffen von einem Senator und seinem Stab gehalten. Bail Organa saß hinter seinem Schreibtisch und sprach über gewisse logistische Dinge, während seine Untergebenen sich Notizen machten, und alles wirkte vollkommen legitim. Jenseits des Fensters hinter ihm strömte der Verkehr von Coruscant in endlosen, geordneten Bahnen dahin.

In Wahrheit war Bail gerade dabei, eine Liste zu erstellen. Unlängst hatte es im Outer Rim einige bemerkenswerte Vorfälle gegeben, die seine Aufmerksamkeit erregt hatten. Ein imperialer Kontrakt war geplatzt. Ein Planet, der dringend Nahrungsmittel brauchte, hatte sie erhalten. Ein Piratenschiff, von dem man wusste, dass es im Auftrag der Schwarzen Sonne Jagd auf Passagiershuttles machte, war aufgebracht worden. All diese Vorkommnisse ließen keinerlei Muster im Hinblick auf Zeit oder Ort erkennen, doch aus Gründen, die er nicht einmal selbst erklären konnte, war Bail davon überzeugt, dass der Jedi dahintersteckte, nach dem er suchte.

Bislang waren seine sämtlichen Bemühungen, ihn aufzuspüren, im Sande verlaufen, was Bail allerdings nicht wirklich überraschte. Zweifellos versuchte sich der Jedi vor Schergen des Imperiums zu verbergen, und im Gegensatz zu Bail schreckte das Imperium nicht davor zurück, ausgesprochen widerwärtige Typen loszuschicken, um die Drecksarbeit zu erledigen. Bail hatte R2-D2 von Captain Antilles zurückbekommen, den Droiden jedoch bei Breha auf Alderaan gelassen, als es für ihn schließlich Zeit wurde, in den Senat zurückzukehren. Obwohl der Droide begierig darauf war, zu helfen, hatte Bail momentan keine geeignete Aufgabe für ihn. Darum hatte er dem kleinen Astromech aufgetragen, die historischen alderaanianischen Datenbanken durchzuarbeiten, in der Hoffnung, in Kürze einen eher praxisorientierten Job für ihn zu haben.

„Die Sache ist ziemlich knifflig, Senator, aber ich denke, wenn wir tatsächlich da rausgehen und anfangen, diese Versorgungslinien zurückzuverfolgen, könnte es uns gelingen, die Quelle zu finden.“ Chardri Tage war ein Pilot, den Bail schon seit den Tagen vor den Klonkriegen kannte. Er vertraute dem Mann; Chardri verstand es nicht bloß, Geheimnisse zu bewahren, sondern verfügte überdies über erstaunliche strategische Fähigkeiten. Der Umstand, dass er keine Probleme hatte, sich mit ihrer Codesprache zurechtzufinden, bestätigte Bail bloß noch mehr in seiner instinktiven Überzeugung, den Piloten darum zu bitten, diesen Auftrag zu übernehmen, und die Tatsache, dass er Chardri außerdem dazu gebracht hatte, zu glauben, das Ganze wäre seine eigene Idee, half Bail wiederum dabei, seine persönliche Tarnung zu wahren.

„Das denke ich auch.“ Tamsin, Chardris Partnerin und langjährige Kopilotin, war eine attraktive, wenn auch recht kleine Frau, die nicht zögerte, ihr hübsches Gesicht einzusetzen, um ihre Gegner dazu zu bringen, sie zu unterschätzen – ehe sie sie dann mit ihrem nicht minder hübschen Blaster wegpustete.

„Braucht ihr ein Schiff oder könnt ihr euer eigenes benutzen?“, fragte Bail. Damals, als er noch ein einfacher Rebell gewesen war und kein Senator, standen ihm nie viele Ressourcen zur Verfügung, doch es brachte zweifellos gewisse Vorteile mit sich, mit einer regierenden Königin verheiratet zu sein.

„Wir können unseres nehmen“, sagte Chardri. „Ich habe das Gefühl, dass uns einige schwierige Flüge bevorstehen, und es ist immer besser, bei so was in einem vertrauten Cockpit zu sitzen.“

Bail hatte ihnen nicht gesagt, dass sie nach einem Jedi suchten. Er vertraute den beiden, aber er war nicht dumm. Außerdem – um ganz ehrlich zu sein – widerstrebte es ihm ein wenig, diese Worte laut auszusprechen. Er wusste, dass seine Büros auf Coruscant nicht hundertprozentig abhörsicher waren. Doch selbst wenn sie es gewesen wären, hätte Bail ihnen vermutlich nichts von dem Jedi erzählt. Das Risiko war einfach zu groß. Soweit es Chardri und Tamsin betraf, glaubten sie, nach so einer Art Rädelsführer zu suchen, nach jemandem wie Bail selbst, wenn auch mit wesentlich bescheideneren Mitteln, der zudem vermutlich nicht gerade dringend zu einer Senatsabstimmung musste.

„Wo sollen wir uns als Nächstes treffen?“, fragte Tamsin vorsichtig, als sie sich erhob.

Bail dachte darüber nach. Alderaan kam dafür ebenso wenig infrage wie Coruscant. Tatsächlich war eigentlich jeder Planet zu riskant. Wie es schien, würde er einen weiteren Gefallen von Captain Antilles einfordern müssen.

„Wir treffen uns an Bord eures Schiffs“, sagte Bail. „Kontaktiert mich, sobald ihr eure Aufgabe erfüllt habt, dann gebe ich euch die Koordinaten.“

Chardri und Tamsin tauschten einen Blick, widersprachen jedoch nicht.

„Wenn ihr mich jetzt bitte entschuldigen würdet“, sagte Bail. „Ich muss zu einer Abstimmung und bin bereits zu spät dran.“ Beide Piloten werteten dies als die Verabschiedung, die es war. „Gute Jagd“, wünschte er ihnen, als sie vor ihm sein Büro verließen. In Gedanken fügte er hinzu: Und möge die Macht mit uns sein.

Ahsoka landete ihr Schiff, nahm ihre Hände von den Steuerkontrollen und ließ ihren Nacken knacken. Hinter ihr lag ein sehr langer Flug, und obwohl nichts schiefgelaufen war, waren ihre Nerven angespannt. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass irgendetwas im Anzug war, etwas, das alles verändern würde, was sie aufzubauen versuchte. Sie führte die Nachfluginspektion so rasch durch, wie sie konnte, begierig darauf, endlich wieder richtiges Essen zu sich zu nehmen, sich eine warme Dusche zu gönnen und dann in ihrem eigenen Bett zu schlafen.

Keiner der Fardis kam heraus, um sie zu begrüßen, was höchst ungewöhnlich war und dafür sorgte, dass ihre Anspannung schlagartig noch mehr zunahm. Während sie auf das große Haus zumarschierte, hielt sie aufmerksam nach irgendwelchen Dingen Ausschau, die nicht so waren, wie sie sein sollten, und ging sogar so weit, ihre Machtsinne auszustrecken. Als sie an der Tür anlangte, stellte sie fest, dass sie nicht verschlossen war, und trat ein.

Sämtliche momentan anwesenden Familienmitglieder waren im Wohnzimmer versammelt, während vier Sturmtruppler mit Blastern den Türrahmen versperrten. Die Soldaten hatten Ahsoka bereits entdeckt, sodass es sinnlos gewesen wäre, zu fliehen. Sie selbst hätte es vielleicht geschafft, zu entkommen, die Fardis hingegen nicht. Ihrer aller Leben lag in Ahsokas Händen, und sie sah den älteren Kindern an, dass sie dies ebenfalls wussten. Sie dachte fieberhaft nach.

„Ihr Schiff ist repariert“, erklärte sie. Sie hatte keine Ahnung, was – falls überhaupt – die Fardis den Imperialen über sie erzählt hatten. Deshalb war es vermutlich am besten, das Gespräch mit einer Halbwahrheit zu beginnen und darauf zu hoffen, dass die anderen mitspielten. „Ich habe eine Proberunde durchs System gedreht, und wie es scheint, sind sämtliche Macken, über die wir gesprochen haben, jetzt behoben.“

„Ausgezeichnet“, sagte Fardi. Ihm stand der Schweiß auf der Stirn, doch das konnte ebenso gut daran liegen, dass es in dem Raum, mit so vielen Leuten darin, unangenehm warm war. „Das ist die Mechanikerin, von denen ich Ihnen erzählt habe“, sagte er an die Sturmtruppler gewandt. „Wenn man so viele Schiffe besitzt wie meine Familie, macht es Sinn, jemanden Vollzeit für die Wartung anzuheuern. Um genau zu sein, wohnt sie hier bei uns, sodass sie immer einsatzbereit ist.“

„Ihre Mechanikerin interessiert uns nicht“, sagte einer der Truppler. „Wir führen lediglich eine Routinedurchsuchung des Anwesens durch.“

Ahsoka achtete sorgsam darauf, sich nichts anmerken zu lassen, doch die Worte des Trupplers überraschten sie. So etwas wie die Routinedurchsuchung von Privatbesitz gab es beim Imperium nicht. Die Soldaten suchten nach etwas – oder nach jemandem. Andernfalls wären sie nicht hier.

„Natürlich, natürlich“, sagte Fardi. „Unsere volle Kooperation ist Ihnen gewiss.“

Ahsoka nahm neben Hedala Platz, die auf Chennas Schoß saß. Ahsoka beugte sich bedächtig vor und flüsterte dem Mädchen ins Ohr: „Irgendwelche Schatten heute?“

„Nein“, gab Hedala ebenso leise zurück. „Klarer Himmel, bestes Flugwetter.“

Schon fiel das Atmen Ahsoka ein wenig leichter. Sie hatte ebenfalls nichts dergleichen gespürt, doch im Gegensatz zu ihr wusste das Mädchen genau, wonach sie suchen musste, weshalb es nur vernünftig war, sich von Hedala diese Bestätigung zu holen.

Zwei weitere Truppler und ein Offizier betraten den Raum. Die Sturmtruppler, die bereits zugegen waren, standen stramm.

„Wir haben uns gerade ein kleines Zimmer im hinteren Teil des Hauses angesehen“, erklärte der Offizier. „Wem gehört es?“

„Mir“, sagte Ahsoka und erhob sich wieder. Sie versuchte, nicht abzuschätzen, wie weit es bis zur Tür war, oder ob sie es schaffen würde, aus dem Fenster zu springen.

„Dann, bitte, erklär uns das hier“, sagte der Offizier und hielt das Bündel mit den Metallteilen in die Höhe, das Ahsoka unter ihrem Kopfkissen aufbewahrte. Bei dem Gedanken daran, dass die Soldaten ihr Zimmer derart gründlich durchsucht hatten, kribbelte ihre Haut.

„Oh, das ist bloß Schrott, den ich hier und da gefunden habe“, sagte Ahsoka, den Wert der technischen Bauteile, die sie gesammelt hatte, bewusst herunterspielend. „Ich kann es Ihnen gerne zeigen, wenn Sie möchten.“

„Nur zu“, sagte der Offizier.

Ahsoka löste die Bänder, mit denen das Bündel verschnürt war; offenbar glaubten die Imperialen, es sei mit einer Sprengfalle versehen oder dergleichen, denn sie hatten es nicht angerührt. Dabei war das Päckchen lediglich mit Knoten gesichert. Als die Umhüllung beiseite fiel, kam der Krimskrams zum Vorschein, den Ahsoka auf Raada zusammengetragen hatte. Selbst jetzt hätte sie immer noch nicht sagen können, warum ihr diese Teile so wichtig waren, doch wenn sie eines wusste, dann dass sie sie auf keinen Fall in den Händen irgendeines Imperialen sehen wollte.

„Nichts Besonderes, Sir“, sagte einer der Sturmtruppler. „Bloß Metallschrott.“

Der Offizier baute sich vor Fardi auf.

„Vielleicht wäre es ratsam, ab sofort bloß noch Leute auf Ihr Gelände zu lassen, die zu Ihrer Familie gehören“, erklärte er verächtlich. Sein Blick glitt zu Ahsoka und dann wieder zurück zu Fardi. „Wir sind auf ein gewisses kriminelles Element in der Stadt aufmerksam geworden und würden die entsprechenden Spuren nur höchst ungern zu Ihrem Heim zurückverfolgen.“

„Ich werde es in Erwägung ziehen“, sagte Fardi.

„Gut so“, entgegnete der Offizier. Er gab den Sturmtrupplern ein Signal, und alle marschierten aus dem Haus.

Sobald sie fort waren, sackte Fardi förmlich in sich zusammen.

„Alle raus“, sagte er; er klang niedergeschlagen. „Alle außer Ashla. Ich glaube, wir sollten uns mal unterhalten.“


20. KAPITEL

„Ich werde gehen“, sagte Ahsoka und erhob sich, sobald sie allein im Zimmer waren. „Ich brauche nicht lange, um meine Habseligkeiten zusammenzupacken.“

„Ashla“, sagte Fardi. „Tut mir leid, dass du durch uns ins Kreuzfeuer geraten bist. Es war nicht unsere Absicht, dass das Imperium dich für unsere Aktivitäten verantwortlich macht.“

Das ließ sie abrupt stehen bleiben.

„Eure Aktivitäten?“, sagte sie. „Aber ich war die –“

Sie und Fardi sahen einander einen Moment lang in verblüfftem Schweigen an, und dann begann Fardi plötzlich und vollkommen unerwartet zu lachen.

„Du hast unsere Schiffe für deine Galaxis-Verbesserungsmissionen benutzt“, sagte er, und Ahsoka wurde klar, dass er sich dessen bis zu diesem Augenblick überhaupt nicht bewusst gewesen war, oder jedenfalls nicht mit Gewissheit. „Du dachtest, die Imperialen wären wegen dir hier.“

„Ähm, ja“, gestand Ahsoka. „Waren sie das etwa nicht?“

„Nun, gut möglich, dass sie wegen uns allen hier waren“, sagte Fardi. „Keine Ahnung, was du so getrieben hast, aber wir haben Verträge geschlossen und Waren transportiert, die gegen die imperialen Bestimmungen verstoßen. Einige dieser Flüge hast du für uns erledigt. Meine Frau war zwar fuchsteufelswütend, dass ich dich damit in Gefahr gebracht habe, aber offensichtlich kannst du damit ja hervorragend umgehen.“

„Ich dachte, es geht um schlichten Schmuggel“, gestand Ahsoka. „Und anfangs hat mich das auch ein bisschen gestört, aber dann habe ich gesehen, wie dringend eure Vorräte überall im Sektor gebraucht werden. Jedes Mal, wenn ich etwas auslieferte, kam es mir vor, als würde ich einen echten Unterschied machen – doch irgendwie genügte das nicht. Und als ich dann das erste Mal ein Notsignal empfing, wusste ich, dass ich noch mehr tun kann.“

„Ich habe mich schon gefragt, warum du in letzter Zeit so willkürlich von deinem Zeitplan abgewichen bist“, sagte Fardi. „Vielleicht hätten wir längerfristig Gutes tun können, wenn wir miteinander über alles gesprochen und es richtig organisiert hätten. Doch so, wie die Dinge liegen, denke ich, ist es besser, wenn du gehst, während wir uns für eine Weile so unauffällig wie möglich verhalten, um unseren Ruf nicht noch mehr zu belasten.“

„Und wieder stehe ich tief in eurer Schuld“, sagte Ahsoka. „Dies ist schon das zweite Mal, dass ihr mich aufgenommen habt, als ich nirgendwo anders hinkonnte, und auch das zweite Mal, dass ihr mich gedeckt habt, statt mich auszuliefern.“

„Du bist eben eine verdammt gute Mechanikerin“, sagte Fardi mit einem Grinsen. „Und davon gibt es nicht so viele, dass ich bereit wäre, eine davon bloß wegen irgendwelcher Querelen mit dem Imperium so einfach aufzugeben.“

„Danke“, sagte Ahsoka. Sie war schon auf dem Weg zur Tür, als sie noch einmal stehen blieb. Es war riskant, es laut auszusprechen, doch bevor sie ging, musste sie alles tun, was in ihrer Macht stand, um das jüngste Mitglied der Fardi-Familie zu schützen. „Fardi, ihr müsst gut auf Hedala aufpassen.“

Sofort veränderte sich die Haltung des älteren Mannes. Seine Stirn legte sich in Falten und ein entschlossener Glanz trat in seine Augen.

„Was ist mit ihr?“, fragte er.

„Sie ist …“ Ahsoka brach ab. Sie war sich nicht sicher, wie sie es ausdrücken sollte, ohne zu viel preiszugeben. „Sie ist etwas Besonderes. Und es ist wichtig, dass niemand erkennt, wie besonders sie wirklich ist.“

Fardi blinzelte, als er die Puzzlestückchen im Geiste zusammenfügte. Ahsoka fragte sich, ob er jemals Zeuge von etwas Außergewöhnlichem geworden war, das das Mädchen getan hatte; ob er ihr Verhalten schon einmal seltsam fand, sich jedoch nicht weiter darum gekümmert hatte, weil er gerade beschäftigt gewesen war? Falls dem so war, schien er sich in diesem Moment wieder daran zu erinnern.

„Denkst du, wenn sie groß ist, kann sie auch Mechanikerin werden?“, sagte er, und da wusste Ahsoka, dass er auch all das verstanden hatte, was sie nicht gesagt hatte.

„Es gibt niemanden, der sie unterweisen könnte“, sagte Ahsoka, ihre Worte mit Bedacht wählend. Das war schon mehr, als sie eigentlich über sich selbst preisgeben wollte, doch bislang hatten die Fardis ihr allen Grund dazu gegeben, ihnen zu vertrauen. „Wenn sie älter wird, wird sie aus gewissen Dingen zwar nicht herauswachsen, aber irgendwann gewöhnt sie sich daran.“

„Ich werde ein Auge auf sie haben“, sagte Fardi. „Ich versprech’s.“

„Danke“, sagte Ahsoka. „Ich bedaure, dass ich nicht mehr tun kann.“

„Ich bin mir durchaus darüber im Klaren, was du für uns getan hast, Ashla“, sagte Fardi. „Und jetzt, wo ich weiß, warum du zurückgekehrt bist, denke ich, wir sind quitt.“

Fardi hielt ihr die Hand hin und Ahsoka schüttelte sie. Dann nahm sie das Bündel mit den Elektro-Bauteilen und ging in ihr Zimmer. Sie stand in der Mitte des Raumes und betrachtete ihr Bett und das kleine Regal, auf dem sie ihre wenigen Habseligkeiten aufbewahrte. Dann kniete sie nieder und goss den Inhalt des Bündels auf die Matratze, um sich die Teile noch einmal genauer anzusehen.

Der Beutel begann allmählich auszufransen, was angesichts all der seltsam geformten Metallstücke, die sich darin befanden, keine wirkliche Überraschung war. Ahsoka breitete die Teile aus, ordnete sie nach Paaren und legte die paar Einzelstücke beiseite. Sie mochte die Farben des Metalls und das Gewicht der Bauteile in ihren Händen.

Am liebsten hätte sie jetzt die Augen geschlossen, ihre Machtfühler ausgestreckt und geschaut, ob all diese Teile irgendwie zusammenpassten. Allerdings stand die Tür hinter ihr offen und sie konnte die Geräusche im Haus hören. Sie traute Fardi und seiner Familie, aber es gab einen Unterschied zwischen einer Vermutung und einer Tatsache, und dieser Unterschied war gefährlich. Es gab keinen Grund, dass Ahsoka irgendein Mitglied dieser Familie einem noch größeren Risiko aussetzte, als sie es bereits getan hatte. Sie würde schon bald genug wieder allein sein. Sie konnte ihre Theorie ebenso gut dann auf die Probe stellen.

Behutsam verstaute sie die Bauteile wieder in der Tasche und band die ausgefransten Enden zusammen. Dann packte sie das Bündel in den Rucksack, den Neera ihr auf Raada gegeben hatte, und legte auch die anderen paar Kleinigkeiten dazu, die sie besaß, größtenteils Geschenke von den Kindern, die offensichtlich der Ansicht waren, sie bräuchte dringend mehr Dinge, die glitzern und schimmern.

Schließlich wuchtete Ahsoka den Sack auf ihren Rücken, justierte die Riemen rings um ihre Lekku und wandte sich zum Gehen. Hedala stand in der Tür und sah sie mit ernster Miene an.

„Ich will nicht, dass du fortgehst“, sagte das kleine Mädchen.

„Das muss ich aber, Kleines“, sagte Ahsoka. „Wenn ich bleibe, bringe ich damit alle in Gefahr.“

„Der Schatten ist nicht zurückgekommen“, sagte Hedala. „Aber ich schätze, es gibt noch andere Schatten.“

Ahsoka war nicht übermäßig überrascht, dass Hedala Dinge spüren konnte, die ihr selbst verwehrt blieben. Bei dem Jungvolk im Tempel war ihr das regelmäßig passiert. Solange sie nicht richtig ausgebildet waren, waren sie gut in einem Aspekt der Macht und in anderen nicht. Obi-Wan hatte ihr erzählt, dass der junge Anakin seinem eigenen Meister, Qui-Gon, vor allem wegen seiner schnellen Reflexe aufgefallen war. Bei Ahsoka war es ihre Fähigkeit gewesen, die Gefühle und Absichten von Leuten zu erspüren. Hedala hingegen verstand sich offenbar sehr gut darauf, aus der Distanz Gefahren wahrzunehmen. Keine schlechte Gabe, selbst für jemand Untrainiertes, in einer Zeit, in der man allein schon dadurch automatisch zur Zielscheibe des Imperiums wurde, wenn man überhaupt irgendwelche besonderen Fähigkeiten besaß.

„Dank deiner Warnung komme ich schon damit klar“, sagte Ahsoka. Sie war sich fast sicher, dass dem tatsächlich so sein würde. „Deine Aufgabe besteht darin, den Schatten insgesamt aus dem Weg zu gehen, hast du verstanden?“

Hedala nickte. Dann schlang sie Ahsoka ihre Arme um die Hüfte, so hoch sie eben langen konnte. Überrascht legte Ahsoka dem kleinen Mädchen einen Moment lang die Hände auf die Schultern, ehe Hedala sich von ihr zurückzog.

„Leb wohl, Ashla“, sagte Hedala. „Du wirst mir fehlen.“

„Du wirst mir auch fehlen“, gab Ahsoka zurück.

Hedala hielt ihre Hand, bis sie die Haustür erreichten, und winkte Ahsoka dann nach, bis sie um die Ecke verschwand. Es gefiel Ahsoka nicht, das kleine Mädchen erneut im Stich zu lassen, doch es gab nichts, was sie hätte tun können, um etwas daran zu ändern. Ihre Lage war einfach zu prekär, um auf die Gefühle und Befindlichkeiten eines Kindes Rücksicht nehmen zu können. Es war besser für Hedala, bei ihrer Familie zu bleiben. Zumindest wusste Fardi jetzt, dass er sie im Auge behalten musste, und sie war sicher, dass er auch den anderen Familienmitgliedern sagen würde, was sie wissen mussten.

Nein, was wesentlich stärker an ihr nagte, war das Wissen, dass Hedala nicht das einzige machtsensitive Kind in der Galaxis sein konnte. Es hatte Tausende von Jedi gegeben, weil es Tausende von Kinder wie Hedala gab, und daran hatte sich nichts geändert, abgesehen davon, dass sie nun nirgendwo mehr hinkonnten, um ihre Fähigkeiten zu trainieren. Außerdem machte das Imperium Jagd auf sie. Das war nur noch ein weiterer Punkt auf der Liste der Dinge, gegen die Ahsoka nichts tun konnte, und allmählich fing sie wirklich an, diese Liste zu verabscheuen. Doch ihre Bürde war eine schwere, und ihr blieb keine andere Wahl, als sie zu tragen.

Sie stieg die Einstiegsrampe ihres Schiffs hinauf, dessen Außenhülle von den Spuren ihrer letzten Mission ebenso gereinigt worden war wie der Navigationscomputer, und verstaute ihr Gepäck. Als sie sich in den Pilotensessel sinken ließ, waren ihre Gedanken schon wieder etwas klarer. So hatte sie zumindest etwas zu tun. Sie führte rasch die Vorabflugchecks durch, auch wenn sie es eigentlich nicht besonders eilig hatte, und hob ab, als sie die Startfreigabe erhielt. Da sie kein konkretes Ziel im Sinn hatte, setzte sie auf Sublichtgeschwindigkeit einen Kurs und steuerte auf einen von Thabeskas Nachbarplaneten in diesem System zu. Die Welt war bedeckt von Bergen und nur gering bevölkert. Zwar konnte sie es sich nicht erlauben, sich zu lange zu isolieren, doch vermutlich war es eine gute Idee, sich ein paar Tage Zeit zu nehmen, um ihren Kopf zu klären und einen neuen Plan zu schmieden. Es gab keinen Anlass, die Sache zu überstürzen.

Während das Schiff dahinflog, führte sie einen Scan der Hülle und der Computersysteme durch, um sicherzugehen, dass man ihr keinen Peilsender untergejubelt hatte. Das plötzliche Auftauchen der Imperialen im Haus der Fardis war zu beunruhigend, um es einfach abzutun. Sie war zwar nicht allzu lange von ihrem Schiff fortgewesen, doch um einen Sender anzubringen, hätte es allemal genügt. Und obwohl sie nichts dergleichen fand, konnte sie das Gefühl des Unbehagens nicht abschütteln, das Hedalas Warnung vor den neuen Schatten in ihr wachgerufen hatte. Wenigstens war ihr gestohlener imperialer Blaster mit an Bord, mit dem sie sich verteidigen konnte, falls es dazu kam. Sie holte die Waffe aus ihrem Versteck, um sie griffbereit zu haben.

Ihr Schiff trat mit einem leichten Vibrieren in die Atmosphäre des Planeten ein, und sie begann nach einer Stelle zu suchen, wo sie landen und einige Tage bleiben konnte. Schließlich entdeckte sie eine kleine Lichtung, die genügend Platz für das Schiff bot. Da die Stelle relativ hoch lag, war die Luft klar und frisch. Der Planet war kleiner als der, auf dem die Fardis lebten, aber größer als Raada, weshalb sie an die dort herrschende Schwerkraft gewöhnt war. Alles in allem war es kein schlechter Ort, um sich hier für eine Weile zu verstecken und das Schiff zu überprüfen, das zwar bestens zu funktionieren schien, doch wenn sie ohnehin die Zeit dafür hatte, konnte sie es genauso gut einer gründlichen Wartung unterziehen.

Sie war gerade dabei, den Plasmaverteiler neu einzustellen, als sie es hörte: das unverkennbare Brummen näher kommender Triebwerke. Der Blaster lag noch immer neben dem Pilotensessel, sodass sie hastig die Rampe hinauf und zurück ins Schiff lief, um ihn zu holen. Sie klippte den Blaster an ihre Seite und kam die Rampe vorsichtig wieder runter.

Jetzt konnte Ahsoka das Schiff sehen. Es flog sehr niedrig, glitt tief über die Bergspitzen hinweg und schlängelte sich zwischen den höchsten Gipfeln vorwärts. Das Schiff war zweifellos auf der Suche nach ihr; andernfalls wäre es in größerer Höhe unterwegs gewesen. Sie fragte sich, wie man sie wohl gefunden haben mochte, und dann wurde ihr klar, dass derjenige, wer immer dieses Ding steuerte, ihr von Thabeska aus ganz einfach per Sichtkontakt gefolgt sein konnte, da sie keinen Hyperraumsprung absolviert hatte.

Das Schiff war nicht neu, aber gut gepflegt, das erkannte Ahsoka selbst aus dieser Entfernung. Platz für Fracht hatte es nicht. Vermutlich für einen Piloten ausgelegt, mutmaßte sie. Vielleicht noch für ein oder zwei Crewmitglieder. Das Schiff begann zum Sinkflug überzugehen, was Ahsoka recht interessant fand. Zumindest würde derjenige, der das Ding flog, nicht zuerst das Feuer eröffnen und dann seine Fragen stellen.

Ahsoka wartete, ruhig und gefasst, bis das Schiff landete. Die Rampe des anderen Gefährts glitt nach unten und eine einzelne Gestalt ging von Bord. Ahsoka hatte nicht die geringste Ahnung, ob das Wesen männlich oder weiblich war oder irgendeinem anderen Geschlecht angehörte. Die Rüstung, die es trug, war dunkel und reichte von Kopf bis Fuß. Ahsoka sah auf den ersten Blick, dass die Gestalt mit mindestens zwei Blastern bewaffnet war.

„Pilotin Ashla.“ Die Stimme war stark moduliert. „Herzlichen Glückwunsch. Du hast das Interesse der Schwarzen Sonne erregt.“

Obi-Wan streckte seine Machtsinne aus – und fand nichts.

Es hatte eine Weile gedauert, um dieses Maß tiefer Trance zu erreichen, und jetzt, wo er hier war, widerstrebte es ihm, wieder daraus aufzutauchen, auch wenn er wusste, dass er erneut versagt hatte. Es musste doch noch andere Dinge geben, die er auf diese Weise wahrnehmen konnte, andere Jedi, die er ausfindig machen und denen er womöglich helfen konnte.

Impressionen flackerten vor seinen Augen vorüber. Padmé, im Sterben liegend, mit ihren Babys neben sich. Yoda, der ihm ein Versprechen und eine neue Aufgabe gab. Anakin, verbrannt auf den Vulkanhängen von Mustafar, während er ihm, Obi-Wan, seinem Lehrmeister, für all das die Schuld gab, was schiefgelaufen war.

Und alles war so vollkommen schiefgelaufen.

Jetzt war Obi-Wan zurück an jenem Ort, an dem sein sorgsam geordnetes Leben einst aus dem Ruder zu laufen begann. Natürlich nicht an genau demselben Ort. Die Familie Lars lebte mitten im Nirgendwo, in einem Gebiet von Tatooine, in das es Obi-Wan das erste Mal verschlagen hatte, als er Luke zu ihnen brachte. Doch das änderte nichts daran, dass sich seine gesamte Existenz auf diesem Planeten für alle Zeiten verändert hatte.

Er hatte das Grab von Shmi Skywalker aufgesucht, um sich bei ihr dafür zu entschuldigen, dass er ihren Sohn verloren hatte. Er war Shmi nie persönlich begegnet, kannte sie bloß aus Anakins Erzählungen, doch Qui-Gon hatte ihr einst ein Versprechen gegeben, das Obi-Wan nicht halten konnte. Als er dort stand und auf ihren Grabstein hinabblickte, überkam ihn ein noch größeres Gefühl von Scham. Qui-Gon hatte sie hier als Sklavin zurückgelassen, und später hatte Obi-Wan sein Möglichstes getan, um Anakins Rückkehr zu verhindern. Allein die Liebe eines guten Mannes, hier auf Tatooine, hatte sie gerettet – die Art von Liebe, von der die Jedi sich fernhalten sollten. Doch eben diese Liebe hatte etwas vollbracht, wozu die Jedi nicht imstande gewesen waren.

Gleichwohl, das alles war Vergangenheit. Was er jetzt tat, tat er für eine ungewisse Zukunft und die Aussicht auf ein wenig Hoffnung. Sein ganzes Leben lang hatte er auf die Helle Seite der Macht vertraut. Und er hatte keinen Grund, nun damit aufzuhören. Er fand das Zentrum seiner Meditation, diesen ruhigen Ort in seinem Innern, an dem es keine Emotionen, keinen Widerstand, keine weltlichen Fesseln gab. Er verwurzelte seine Füße an diesem Ort und streckte von Neuem seine Machtfühler aus.

Noch immer nichts.

Obi-Wan schüttelte seine Trance ruckartig ab, mehr verärgert als enttäuscht über sein Versagen, und stellte fest, dass er nach wie vor auf dem Boden von Ben Kenobis Haus saß. Das Zimmer war spartanisch eingerichtet und bloß mit dem Notwendigsten ausgestattet. Er war noch nicht allzu lange hier, doch irgendwie hatte er das Gefühl, dass er selbst dann nicht allzu viele Besitztümer anhäufen würde, wenn er hier verweilte, bis Luke Skywalker einen langen grauen Bart hatte. Wer Wohlstand und Bequemlichkeit suchte, war auf Tatooine falsch.

Als er aufstand, knackten seine Knie alarmierend. So alt war er doch noch gar nicht. Das musste am Wüstenklima liegen, das ihm überraschend heftig zusetzte. Er nahm sich einen kleinen Becher, füllte ihn mit Wasser und kehrte dann zu seinem Platz auf dem Boden zurück. Dann erregte etwas seine Aufmerksamkeit, eine der wenigen Erinnerungen an sein altes Leben, das er in diese sandige Einöde mitgenommen hatte.

Anakin Skywalkers Lichtschwert.

Das war alles, was von dem Mann noch übrig war, der – häufig zur selben Zeit – Obi-Wans Bruder, sein bester Freund und sein größtes Ärgernis gewesen war. Falls sonst irgendein Teil von Anakin überlebt hatte, dann war er dem Bösen und der Dunkelheit anheimgefallen. Obi-Wan konnte ihn ebenso wenig retten wie irgendeinen der anderen Jedi, die in der Galaxis noch auf freiem Fuß waren, um in dieser neuen Ordnung ihren Platz zu finden. Alles, was Obi-Wan tun konnte, war, dafür zu sorgen, dass der junge Luke die Chance hatte, erwachsen zu werden, und ihn zu unterweisen, falls er die Talente seines Vaters geerbt haben sollte.

Flüchtig fragte er sich, wie es wohl Padmés Tochter gehen mochte, die Bail Organa unter seine Fittiche genommen hatte.

Dann schloss er die Augen und atmete tief durch.

Er fiel in die Tiefe, durch Erinnerung und Traum. Da war Commander Cody, der ihm sein Lichtschwert reichte, bloß um ihn Sekunden später von der Höhlenwand zu ballern. Da war Anakin; er lachte, während er eine unwahrscheinlich schwierige Landung hinlegte und ihnen allen so einmal mehr das Leben rettete. Da war Ahsoka, die Hände in die Hüften gestemmt, um ihn in einem fort mit ihrer ewigen Fragerei auf die Nerven zu gehen. Da war Palpatine als Kanzler, seine Tarnung so perfekt, dass Obi-Wan seine Bosheit nicht einmal dann registrierte, als er wusste, wo er suchen musste.

Er verdrängte alle Gedanken an diese Leute, was ihm diesmal nicht mehr so schwer fiel. Tatsächlich wurde es sogar mit jedem weiteren Mal einfacher, auch wenn ihn der Gedanke, selbst so unstet und unbeständig zu sein, dass er ihnen einfach den Rücken zukehren konnte, um seine eigenen Ziele zu erreichen, schmerzte wie ein Stich ins Herz. Dann jedoch hörte er im Geiste Yodas Stimme, der ihn ermahnte, dass sein Werk von großer Wichtigkeit war, dass er sich allein auf die Zukunft konzentrieren sollte, um die Vergangenheit zu vergessen und sogar die Gegenwart zu ignorieren, falls es nötig war. Er musste sich von allem unnützen Ballast befreien.

Wieder erreichte er den Grund seiner Trance, jenen stillen Ort, an dem seine Zweifel, seine Ängste und seine Liebsten alle fort waren. Dann jedoch erkannte er, dass er doch noch nicht unten am Grund war; noch nicht ganz. Unter ihm gab es noch eine weitere Ebene.

Obi-Wan ließ Ben Kenobis Haus hinter sich zurück, die letzte Stätte in der Galaxis, an der sich ein Stück des einstigen Anakin Skywalker fand, und durchbrach die Mauer zwischen Leben und Tod.

Hätte er irgendetwas von dort mitnehmen oder etwas zurücklassen wollen, hätte er sich noch tiefer in die Dunkelheit begeben müssen, doch da es ihn nach keinem von beiden verlangte, blieb er im Licht. Seine Sinne waren scharf. Er konnte alle Geräusche gleichzeitig hören und zugleich keins davon. Er brauchte einen Moment, um sich auf die Stimme zu konzentrieren, die er vor allem anderen hören wollte.

Allein und verbunden. Distanziert und hoffnungslos verschlungen. Obi-Wan blieb bloß ein Augenblick Zeit, bevor er zurück in die physische Welt gerissen wurde, doch dieser Augenblick genügte, um seiner Hoffnung neue Nahrung zu geben.

„Obi-Wan“, sagte Qui-Gon Jinn. Er war sicher, dass die Stimme dieses Mal kräftiger klang. „Lass los.“


21. KAPITEL

Die Rückkehr des Sechsten Bruders nach Raada war nicht so triumphal gewesen, wie er gehofft hatte. Es war ihm nicht gelungen, die Jedi eindeutig zu identifizieren, doch er war sich ziemlich sicher, dass die Neuigkeiten über seine unmittelbar bevorstehenden Machenschaften auf dem Farmermond der Padawan zeitnah zu Ohren kommen würden. Er hatte sich mit einer Reihe positiver Vorfälle befasst – oder zumindest positiv für die Leute, die vor Zusammenstößen mit dem Imperium gerettet worden waren. Diese Vorfälle rochen förmlich nach guten Jedi-Taten: wenige Todesopfer, dankbare Zivilisten und ein Mangel an offiziellen Aufzeichnungen. Alles, was er tun musste, war, dafür zu sorgen, dass auf Raada noch jemand übrig blieb, um einen Notruf in die richtige Richtung zu schicken. Anschließend brauchte er dann bloß noch zu warten, dass die Jedi zu ihm kam.

Nachdem er gelandet war und sein Schiff abgestellt hatte, bestand seine erste Amtshandlung darin, die aktuellen Statusmeldungen über die Aufständischen zu lesen. Wie er vermutet hatte, hatten die lokalen Truppen keine besonderen Anstrengungen unternommen, sie dingfest zu machen, was ihm nur recht war. Außerdem schien der Distriktkommandant ihm aus dem Weg zu gehen, was seinen Zwecken ebenfalls recht dienlich war; stattdessen rief der Inquisitor den leitenden Verhörbeamten zu sich.

„Ich benötige Informationen über das Mädchen, das aus Ihrem Gewahrsam geflohen ist“, erklärte er ohne Umschweife. Für gewöhnlich wussten Verhörbeamte die direkte Herangehensweise ebenso sehr zu schätzen wie er selbst; wer hatte heutzutage schon Zeit zu vergeuden? „Vor allem über ihr Aussehen. Nicht zwangsläufig über ihren Charakter.“

„Sie hatte dunkle Haut“, sagte der Verhörbeamte. „Und als ich sie sah, hatte sie Zöpfe, doch falls sie nicht zufällig jemanden gefunden hat, der ihr das Haar wieder geflochten hat, könnte ich mir vorstellen, dass sie jetzt ein Kopftuch oder so was trägt.“

„Warum hätte sie die Zöpfe nicht allein in Ordnung bringen können?“, fragte der Inquisitor.

„Weil ihr Arm gebrochen ist“, lautete die Antwort. „Der rechte. Ich glaube, ihre Schulter hat ebenfalls etwas abbekommen, aber diesbezüglich bin ich mir nicht hundertprozentig sicher.“

„Sind Ihre Methoden derart brutal?“ Es war immer nett, Fachwissen auszutauschen.

„Nein, das mit dem Arm war ein Unfall“, erklärte der Verhörbeamte. „Unser erstes Verhör hat ihr solche Angst gemacht, dass sie umgekippt ist und sich den Arm unter ihrem Stuhl eingeklemmt hat, als ich ihr erklärte, dass ich später vermutlich noch einmal zurückkehren würde, um mit der Folter zu beginnen.“

„Sie waren mir eine große Hilfe“, sagte der Inquisitor. „Sie dürfen wegtreten.“

Der Verhörbeamte war gescheit genug, die Befehle eines Mannes ohne erkennbaren Rang nicht infrage zu stellen. Aus Erfahrung wusste der Inquisitor, dass es so jemand wie dieser Beamte in der imperialen Hierarchie, die ein gewisses Maß an Flexibilität erforderte, vermutlich weit bringen würde. Der Sechste Bruder machte sich eine mentale Notiz, ein Empfehlungsschreiben für den Mann aufzusetzen. Sein Job – und die seiner Brüder und Schwestern – würde um einiges einfacher sein, wenn es in den obersten Ebenen erst einmal genügend Leute gab, die auf sie hörten.

Als er wieder allein war, rief der Inquisitor eine Karte der Mondoberfläche auf, um seine Kenntnisse der hiesigen Geografie aufzufrischen. Er brauchte bloß ein paar Sekunden, um die Orte zu bestimmen, an denen sich eine große Gruppe von Leuten am ehesten verstecken würde. Dann schaltete er die Computerkonsole aus und ging zur Tür hinüber. Die Zeit war gekommen, mit dem Fragenstellen aufzuhören und stattdessen auf die Jagd zu gehen.

Seit Ahsoka sie gerettet und Raada den Rücken gekehrt hatte, hatte Kaeden schätzungsweise zehn Milliarden Partien Crokin gespielt – jedenfalls kam es ihr selbst so vor. Dass sie sich so intensiv mit Crokin beschäftigte, war Miaras Vorschlag gewesen. Mit ihrem gebrochen Arm und ihren begrenzten medizinischen Möglichkeiten musste Kaeden lernen, ihre andere Hand zu benutzen, und Crokin war ihr dabei eine große Hilfe. Sie spielte regelmäßig mit ihrer Schwester, doch ihre häufigste Gegnerin war Neera. Sobald die Wirkung der Beruhigungsmittel abklang, war Neera ruhelos durch die Höhle getigert, wie auf der Suche nach einem Teil ihrer selbst, das fehlte, und irgendwie hatte Kaeden das Gefühl, als sei das gar nicht so weit hergeholt. Nur wenn sie spielte, zeigte Neera einen Funken Leidenschaft. Zwar besiegte Neera sie jedes Mal, doch wenn sie sich dadurch besser fühlte, war Kaeden gern bereit, zu verlieren.

Abgesehen von dem Brettspiel und der Möglichkeit, nach Belieben auf die Toilette zu gehen, unterschied sich das Verstecken vor dem Imperium nicht allzu sehr davon, vom Imperium eingesperrt worden zu sein. Das Essen war grässlich. Die Beleuchtung war schlecht. Sie war nervös und schreckhaft und zuckte bei jedem Geräusch zusammen. Doch zumindest gab es hier keine Foltermaschinen. Außerdem war ihre Schwester bei ihr und sie waren in Sicherheit, und auch das war etwas Gutes.

Kaeden hob ihre gesunde Hand und rückte das Kopftuch zurecht, mit dem sie in letzter Zeit ihr Haar zu bändigen versuchte. Ihre üblichen Zöpfe hatten unter der Folter genauso gelitten wie sie selbst, und einhändig war es ihr nicht möglich gewesen, sie wieder in Ordnung zu bringen. Miara hatte ihr Bestes versucht, doch trotz ihrer Fähigkeit, winzige Schaltkreise zusammenzubasteln, die explodierten, wenn sie ordentlich ausgelöst wurden, hatte Miara einfach kein Talent fürs Flechten, sodass Kaeden die Zöpfe schließlich ganz löste, um fortan mit der buschigen Mähne zu kämpfen, die ihr lose auf die Schultern fiel. Vermutlich wäre es ratsamer gewesen, ihr Haar abzuschneiden, doch sie wusste, dass ihr Arm schließlich wieder gesund werden würde, und sie mochte ihre langen Zöpfe. Sie würde sich in Geduld üben.

Jedenfalls, soweit es ihr Haar betraf. Geduldig zu sein, während sie sich vor dem Imperium versteckten, war etwas vollkommen anderes. Natürlich redete niemand darüber, weil es sich zu sehr danach anfühlte, als würde man schlecht über die Toten sprechen, doch Kaeden wusste, dass selbst die größten Hitzköpfe unter ihnen mittlerweile wünschten, niemals auf Hoban gehört zu haben. Als dann schließlich auch noch ihre Vorräte zur Neige gingen, gab es Diskussionen darüber, wer in die Siedlung gehen sollte, um neue zu besorgen, und ob es nicht vielleicht sinnvoller wäre, wenn sie einfach versuchten, den Planeten zu verlassen.

„Findet ihr es nicht seltsam, dass die Imperialen uns immer noch nicht gefunden haben?“, sagte Miara. Sie setzte sich neben Kaeden, die Crokin-Spielsteine in die Mitte des Bretts schnippte; ihr Zielvermögen hatte sich bereits verbessert, wenn auch nicht nennenswert.

„Bevor alles den Bach runterging, haben wir die Läufer unschädlich gemacht“, sagte Kaeden. „Aber du hast Recht. Natürlich muss denen klar sein, dass es hier bloß eine bestimmte Anzahl Orte gibt, wo wir uns verstecken könnten. Selbst die begriffsstutzigsten Sturmtruppler hätten diese Höhlen mittlerweile überprüfen müssen.“

„Was denkst du, worauf sie warten?“, fragte Miara.

„Ich glaube, sie haben alle Hände voll damit zu tun, nach jemand anderem zu suchen“, sagte Kaeden. „Sie sehen in uns einfach keine Bedrohung.“

„Aber Ahsoka ist fort“, sagte Miara.

„Sie sagte, sie kommt zurück“, erinnerte Kaeden sie. Das hatte sie in letzter Zeit bestimmt schon einhundert Mal gesagt, und jedes Mal starb dabei ein bisschen von ihrer eigenen Überzeugung.

Miara warf ihr einen vernichtenden Blick zu. Unvermittelt wirkte ihr junges Gesicht ungeheuer alt, und das gefiel Kaeden nicht.

„Warum sollte sie zurückkehren?“, fragte Miara. „Hier gibt es nichts für sie.“

„Wir sind hier“, sagte Kaeden, ohne sich auf Miaras Andeutung einzulassen, dass Kaeden glaubte, Ahsoka würde schon allein ihretwegen wiederkommen. „Sie wird unseretwegen zurückkommen.“

„Sie – und welche Armee?“, fragte Miara. „Oder würdest du uns alle hier zurücklassen, bloß um dich selbst zu retten?“

Kaeden brachte es zwar nicht über sich, es auszusprechen, weil sie den Ausdruck der Verachtung auf dem Gesicht ihrer Schwester nicht sehen wollte, wenn sie es täte, doch die Wahrheit war, dass sie Raada unverzüglich und ohne eine Sekunde zu zögern verlassen hätte, wenn sie gekonnt hätte. Wenn sie so verhindern würde, dass sie – oder Miara – niemals wieder das Gefühl dieser Maschine auf der Brust spüren musste, würde sie es tun. Schuldgefühle waren hartnäckig, doch sie würde sie überleben. Wie lange sie standhalten würde, wenn sie erneut gefoltert wurde, vermochte Kaeden hingegen nicht zu sagen.

„Hör auf damit“, sagte Miara, und Kaeden stellte fest, dass sie sich unbewusst die Brust rieb. Dabei hatte die Maschine nicht einmal irgendwelche Spuren hinterlassen. Alles, was Miara sah, war, dass ihre Schwester nervös und von ständiger Furcht erfüllt war. Zumindest warf ihr niemand vor, Liebeskummer zu haben, auch wenn sie alle gut einen Lacher hätten gebrauchen können.

Neera nahm gegenüber von Kaeden Platz, auf der anderen Seite des Crokin-Bretts, und begann, die Scheiben nach Farben zu sortieren. Sie erkundigte sich nie danach, ob Kaeden auch Lust auf eine Partie hatte; überhaupt redete sie nicht mehr sonderlich viel, weshalb ihre Spiele fast alle so begannen. Kaeden bereitete sich gerade darauf vor, ein weiteres Mal mit Pauken und Trompeten gegen Neera zu verlieren, als Kolvin, der Wachdienst hatte, mit beunruhigter Miene aus dem Verbindungstunnel gekrochen kam.

„Da kommt jemand“, sagte er.

„Sturmtruppler?“, fragte Kaeden. „Panzer?“

Da sie die Läufer außer Gefecht gesetzt hatten, waren die Schwebepanzer die einzigen Bodentransportmittel, die den Imperialen gegenwärtig zur Verfügung standen. Sie waren zwar langsam und schwerfällig und nicht unbedingt für den Einsatz in hügeligem Gelände geeignet, aber Sturmtruppler schienen lieber schlecht zu fahren als gut zu laufen.

„Nein“, sagte Kolvin. „Bloß eine Person. Die sich allerdings ziemlich schnell bewegt. Sie wird bald hier sein.“

Der Haupteingang war jederzeit verriegelt. Außerdem hatten sie einige Zeit und Mühe darauf verwendet, die geheimen Zugänge noch besser zu tarnen. Das war eine der wenigen Aktivitäten, denen sie unbesorgt nachgehen konnten, ohne unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Die Schwachstelle in ihrer Verteidigung war die Wachtür. Im Notfall mussten sie entscheiden, ob sie lieber den Gang zum Einsturz bringen und damit dauerhaft ihren Ausguck einbüßen wollten, oder ob sie bereit waren, das Risiko einzugehen, den Ausgang offen zu lassen. Soweit es Kaeden betraf, brauchte sie diesbezüglich nicht lange zu überlegen, aber sie war nicht diejenige, die hier das Sagen hatte.

Alle Blicke richteten sich auf Miara. Auch sie hatte nicht die Befehlsgewalt. Eigentlich hatte die niemand, doch sie hatte die Sprengladungen gebaut, und wenn die zur Explosion gebracht werden sollten, war das ihre Aufgabe.

„Ich brauche ein paar Minuten, um alles vorzubereiten“, sagte Miara. „Kolvin, bleibt uns so viel Zeit?“

„Wenn wir jetzt gehen, ja“, entgegnete er. Selbst im trüben Licht der Höhle glänzten seine weit aufgerissenen Augen wie schwarze Seen.

„Ich komme mit euch“, sagte Kaeden.

Miara hielt inne. „Aber dein Arm … Du kannst noch nicht kriechen“, wandte sie ein. „Und bei den Sprengladungen kannst du mir auch nicht helfen.“

„Ich will nicht, dass wir voneinander getrennt sind“, beharrte Kaeden.

„Dann lass mich gehen, damit ich schnell wieder zurückkommen kann“, sagte Miara.

„Deine Schwester hat Recht“, sagte Neera. „Eine von euch können die ebenso leicht töten wie euch beide zusammen. Du kannst ebenso gut hierbleiben und Crokin mit mir spielen. Du bist sowieso gerade am Zug.“

Kaeden starrte sie mit offenem Mund an, schockiert darüber, dass Neera selbst in ihrem Kummer etwas so Grässliches sagen konnte. Miara nutzte die Abgelenktheit ihrer Schwester und verschwand in dem Tunnel; Kolvin folgte ihr dicht auf den Fersen. Anschließend schienen sich die Minuten ewig hinzuziehen, doch schließlich vibrierte der Boden merklich, und da wusste Kaeden, dass der Wachposten der Vergangenheit angehörte. Sie wünschte, sie hätte einen Blick auf die sich nähernde Gestalt werfen können. Sie hasste es, nicht zu wissen, was auf sie zukam.

Neera tippte ihr auf die verletzte Schulter und sie zuckte zusammen. Das ältere Mädchen deutete auf das Spielbrett.

„Du bist dran, Kaeden“, sagte sie so beiläufig, als würden sie nach dem Ende ihrer Schicht in Seldas Cantina zusammensitzen.

Kaeden nahm eine Scheibe zur Hand und nahm ihr Ziel ins Visier.

Jenneth Pilar war am Packen. Sobald Machtnutzer im Spiel waren, neigte das sonst so wunderbar pragmatische Imperium dazu, jegliche Vernunft über Bord zu werfen. Schon die alleinige Existenz dieser Mythologie genügte, um all seine sorgfältigen Kalkulationen und Formeln zunichte zu machen, und für dieses Affentheater brachte er einfach kein Verständnis mehr auf. Seine Geduld war am Ende. Der, der sich selbst den Sechsten Bruder nannte, war zurückgekehrt, und das bedeutete, dass Jenneths wohlüberlegte Vorgehensweisen zugunsten irgendeines obskuren Vorhabens, bei dem es um die Ergreifung einer sogenannten Jedi ging, verworfen werden würden.

Dabei wusste doch jeder, dass die Jedi tot waren. So weit weg vom Kern gab es nur wenige Leute, die überhaupt an die Existenz des Jedi-Ordens glaubten. Es gab zwar nicht viel, was Jenneth am Outer Rim gefiel, doch damit konnte er leben. In einer geordneten Galaxis gab es für so etwas wie die Macht keinen Platz. Sie ließ sich einfach in keine Gleichung miteinbeziehen.

Er hielt inne und ließ seine Augen durch sein Quartier schweifen, um sich zu vergewissern, dass er nichts vergessen hatte. Sein Blick fiel auf das Datenpad, mit dem er exakt berechnet hatte, wie viel von dem, was das Imperium an Ressourcen brauchte, sich von der Oberfläche des Mondes gewinnen ließ, bevor die Felder für künftige Generationen unwiederbringlich verloren waren. Dieses ganze Tamtam – wegen einer Pflanze! Wegen einer dämlichen Pflanze, aus der sich ein Nahrungsergänzungsmittel gewinnen ließ, das es Leuten, die in geringer Schwerkraft arbeiteten, erlaubte, Sauerstoff effizienter zu verarbeiten. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass das Zeug die Mühe wert war, die das Imperium auf sich genommen hatte, um ein paar Schiffsladungen davon zu beschaffen.

Er warf das Datenpad in seinen Koffer und schloss die Laschen. Warum machte er sich eigentlich überhaupt solche Gedanken? Das Ganze war nicht sein Problem. Man hatte ihn bezahlt und er hatte seinen Job so lange erledigt, wie es möglich gewesen war, bevor alles außer Kontrolle geriet. Die Imperialen hatten keinen Grund zu der Annahme, er habe nicht sein Bestes gegeben, so wie es für ihn keinen Grund gab, auch nur noch einen Moment länger auf diesem armseligen Mond zu verweilen. Er würde auf einen Planeten mit richtigen Bäumen, richtigem Essen und einem richtigen Bett zurückkehren, wo einem nicht ständig der Gestank von Düngemittel in die Nase stieg.

Auf den Feldern schufteten die Farmer unter Zwang und die kleinen Pflanzen wurden größer. Noch ein paar Tage, dann konnte die Ernte beginnen.


22. KAPITEL

Ahsoka musste der gepanzerten Gestalt zugutehalten, dass sie noch keine Waffe gezogen hatte. Offensichtlich wollte dieser Jemand, um wen auch immer es sich handeln mochte, tatsächlich nur reden. Ahsokas Blaster hing ebenfalls noch unberührt an ihrer Seite, doch das ließ sich, falls nötig, rasch ändern. Dabei spielte es keine Rolle, wie schnell die Gestalt ziehen und schießen konnte – Ahsoka würde in jedem Fall schneller sein. Dafür waren ihre Jedi-trainierten Reflexe mehr als ausreichend. Zugleich wusste sie allerdings auch, dass eine Schießerei sinnlos gewesen wäre, solange sie nicht provoziert wurde. Dieser Agent der Schwarzen Sonne hatte ganz gezielt nach Ahsoka gesucht, und Ahsoka zweifelte nicht daran, dass es ihr möglich sein würde, die Situation unter Kontrolle zu halten.

„Ich bin überrascht, dass die Schwarze Sonne von mir gehört hat“, sagte Ahsoka. Sie entspannte ihre Schultern ein wenig, blieb aber wachsam; ihre Augen suchten die Rüstung des Besuchers nach Schwachstellen ab, während sie mit ihren Machtsinnen nach diesem charakteristischen Aggressionsanstieg forschte, der einem Kampf unweigerlich vorausgehen würde.

„Meine Organisation überwacht diesen gesamten Sektor“, erklärte der Agent. Der Stimmenmodulator machte es schwierig, die Worte zu verstehen; das Gerät musste schon recht alt sein. Entweder war dieser Agent ganz neu in der Branche, sodass er sich noch keine bessere Technik leisten konnte, oder schon so lange dabei, dass er bereits seit einer beträchtlichen Weile mit dieser Ausrüstung arbeitete. „Für gewöhnlich fällt uns durchaus auf, wenn bei unseren geschäftlichen Unternehmungen irgendetwas nicht nach Plan verläuft.“

„Geschäftliche Unternehmungen“ war nicht unbedingt der Begriff, den Ahsoka dafür verwendet hätte. Jegliche Form des illegalen Handels mit empfindungsfähigen Wesen war ihr zutiefst zuwider. Gedankenverloren rechnete sie sich aus, wie lange es dauern würde, um ihr Schiff von ihrer gegenwärtigen Position am Fuß der Einstiegsrampe aus in die Luft zu bekommen. Der Frachtraumer war zwar nicht für Schnellstarts ausgelegt, doch ihrer Erfahrung nach konnte man grundsätzlich jedes Schiff dazu bringen, jedes beliebige Manöver auszuführen – wenn auch vielleicht nur ein einziges Mal –, und es bestand durchaus die Möglichkeit, dass dies dieses eine Mal war.

„Nun“, sagte Ahsoka. „Über solche Dinge weiß ich nicht viel. Ich bin bloß eine Auftragspilotin.“

„Auch darüber ist sich meine Organisation im Klaren“, sagte der Agent. „Du bist wesentlich besser als dieser unbedeutende Fardi-Abschaum. Was immer sie dir auch zahlen – wir verdoppeln es.“

„Also bietet ihr mir einen Job an“, sagte Ahsoka mit neutraler Stimme.

„Ja, das tun wir“, bestätigte der Agent. „Inklusive lukrativer Verträge und sämtlicher Vorzüge, die die Arbeit für eine so hochkarätige Organisation wie die unsere nun mal mit sich bringt.“

Fast wünschte sich Ahsoka, der Agent würde auf sie schießen.

„Bei den Fardis hatte ich ein gewisses Maß an Freiheit“, sagte sie. „Irgendwie bezweifle ich, dass deine Auftraggeber mich weiterhin so unabhängig sein lassen würden.“

„Es gibt tatsächlich einige Einschränkungen, von denen man erwarten würde, dass du sie akzeptierst“, gestand der Agent. Er verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere, und Ahsoka stellte fest, dass die Kniepanzerung seiner Rüstung gesprungen war; falls es hart auf hart kam, wäre das ihr erstes Ziel. „Und dann wäre da natürlich noch die Sache mit den Credits, die du ihnen schuldest.“

„Ich schulde niemandem irgendwas“, sagte Ahsoka.

„Oh, das tust du durchaus“, sagte der Agent. „Du hast die Schwarze Sonne Tausende von Credits gekostet, die du der Organisation auf die eine oder andere Weise zurückzahlen wirst.“

„Irgendwie klingt das immer weniger nach einem guten Job“, sagte Ahsoka.

„Dein Leichnam wäre zur Begleichung deiner Schulden ebenfalls akzeptabel“, erklärte der Agent.

„Kriege ich etwas Zeit, um mir die Sache durch den Kopf gehen zu lassen?“, fragte Ahsoka.

„Aber nicht viel“, sagte der Agent. „Es sind noch andere auf der Suche nach dir. Ich habe Glück, dass ich dich zuerst gefunden habe.“

Wenn die Schwarze Sonne so begierig darauf war, eine Schmugglerin in die Finger zu bekommen, von der sie glaubten, sie habe sie übel genug über den Tisch gezogen, dass man ihr Kopfgeldjäger auf den Hals hetzte, dann wäre eine mutmaßliche Jedi ein noch viel lohnenderes Ziel. Sie durfte diesem Agenten ihre ureigene Natur ebenso wenig zu erkennen geben wie den Imperialen auf Thabeska. Das würde lediglich dazu führen, dass noch mehr Leute nach ihr suchten, und obwohl sie wusste, dass sie auch mit denen fertig werden würde, musste sie an andere denken. Mit wem auch immer sie fortan zu tun hatte, würde unwillkürlich zur Zielperson werden, und das allein durch ihre bloße Gegenwart. Sie musste auf der Hut sein.

„Ich fühle mich ausgesprochen geschmeichelt“, sagte sie. „Aber ich glaubte nicht, dass mich der Job interessiert.“

Man musste dem Agenten der Schwarzen Sonne zugutehalten, dass er nicht zögerte, doch er war trotzdem zu langsam. Ahsoka war die Rampe ihres Schiffs bereits zur Hälfte hinaufgestürmt, ehe die erste Salve Blasterfeuer ertönte, und bevor die zweite aufpeitschte, hatte sie längst das Schott hinter sich geschlossen. Der Agent hätte die Rampe hochlaufen können, entschied jedoch stattdessen, sich zu seinem eigenen Schiff zurückzuziehen. Offensichtlich hatte er jetzt deutlich weniger Bedenken, sie zu erschießen; vermutlich würde er versuchen, sie vom Himmel zu holen, sobald sie in der Luft war.

Und dieser Gedanke war durchaus sinnvoll. Der Frachtraumer war massig und nicht auf Tempo ausgelegt. Das Gefährt des Agenten dagegen war schnittig und leistungsstark, ein Raubtier in Form eines Raumschiffs. Ahsoka würde ihre liebe Mühe haben, heil hier wegzukommen. Sie leitete die Startsequenz bereits ein, noch bevor sich das Außenschott ganz geschlossen hatte. Sobald sie in der Luft war, zog sie das Schiff herum. Als sie nach unten schaute, sah sie den Agenten die Rampe seines eigenen Vehikels hinaufhasten. Die Geschütze des gegnerischen Schiffs waren zweifellos leistungsstark, würden aber nur langsam feuern. Alles, was sie tun musste, war, einen direkten Treffer zu vermeiden.

„Das reinste Kinderspiel“, sagte sie.

Sie gab den Triebwerken die Sporen, um so viel Abstand wie nur möglich zwischen sich und den Schwarze-Sonne-Agenten zu bringen, solange ihr Verfolger noch aufstieg. Womöglich war der Agent ja ein richtig mieser Pilot, sodass es ihr keinerlei Mühe bereiten würde, zu entkommen.

„Vielleicht aber auch nicht“, murmelte sie, als das Schiff des Agenten zügig zu ihr aufschloss.

Sie gab mehr Schub auf die Triebwerke und ging mit dem Schiff tiefer, um auf die Berggipfel zuzuhalten. Sie würde ihren Verfolger irgendwie abschütteln müssen. Auf ihrer Backbordseite explodierte ein Gestöber aus Felsgestein, als die Geschütze des Agenten die Bergwand beharkten. Sie wich dem Geröll aus und flog noch tiefer, in dem Versuch, ihren Häscher dazu zu bringen, ihr noch weiter nach unten zu folgen.

„Eine Wolkendecke wäre jetzt ausgesprochen hilfreich“, sagte sie, zu niemand im Besonderen. Nicht einmal R2-D2 konnte das Wetter kontrollieren.

Sie entdeckte einen Gipfel und flog in einem engen Bogen darum herum, ehe sie so scharf abdrehte, dass das Metall um sie herum vor Überlastung kreischte. Allerdings war die Sache das Risiko wert, da das Schwarze-Sonne-Schiff für einige wenige kostbare Sekunden geradewegs in ihre Schusslinie geriet. Diese Gelegenheit ließ sie sich nicht entgehen. Ihre Geschütze feuerten wesentlich schneller als die ihres Verfolgers, zwar in kürzeren, nicht ganz so konzentrierten Stößen, doch das machte sie nicht weniger effektiv. Als Ahsoka mit ihrem Vorbeiflug fertig war, war eine Kanone ihres Häschers zu nichts mehr zu gebrauchen, und der Agent musste wenden, um ihr weiter auf den Fersen zu bleiben.

Sie nutzte diese Zeit – so kurz sie auch sein mochte –, um ihren Navigationscomputer mit den Berechnungen für den Hyperraumsprung beginnen zu lassen. Hier konnte sie nicht länger bleiben. So viel dazu, ein paar Tage lang den Kopf klarzubekommen!

Gleichwohl, während sie ihre Flucht vor dem Agenten fortsetzte, wurde ihr mit einem Mal bewusst, dass sich ihr Kopf tatsächlich klarer anfühlte, was vermutlich daran lag, dass sie eine Entscheidung getroffen hatte: Sie hatte beschlossen, die Freunde, die sie bereits hatte, und die Freunde, die sie womöglich noch hinzugewann, dadurch zu schützen, indem sie einmal mehr ihre Identität verbarg, auch wenn dies ihr Entkommen komplizierter gestaltete, als es gewesen wäre, wenn sie ihre Fähigkeiten hätte einsetzen können. Zugleich hatte ihr diese Entscheidung vor Augen geführt, dass sie durchaus imstande war, spontan eine Wahl zu treffen, und das sogar unter Druck. Es war richtig gewesen, sich auf Raada zu erkennen zu geben, auch wenn das zu Problemen geführt hatte, ebenso wie es richtig gewesen war, sich auf Thabeska bedeckt zu halten. Ab sofort würde es keine Einbahnstraße mehr für sie geben. Stattdessen würde sie sich fortan immer wieder entscheiden müssen, wieder und wieder, doch dafür würde sie immer sie selbst sein. Ahsoka Tano. Sie war bereit, Ashla ein für alle Mal zu begraben, auch wenn sie noch nicht so genau wusste, wie die neue Ahsoka sein würde. Im Grunde schuldete sie der Schwarzen Sonne einen Dankesbrief.

„Vielleicht auch nicht“, sagte sie, als der Agent einen Moment später ihr Steuerbordtriebwerk ins Visier nahm und ihr eine volle Breitseite verpasste. Dem Rauch nach zu urteilen, der aus dem Triebwerk quoll, würde sie jetzt um einiges langsamer sein. Zumindest war der Hyperantrieb noch online.

Sie zog ihr Schiff herum. Es wurde Zeit, drastischere Maßnahmen zu ergreifen. Das andere Schiff setzte sich zusehends neben sie. Entweder hatte der Agent ihren Richtungswechsel nicht bemerkt, oder es scherte ihn nicht, dass er darauf und dran war, sie zu rammen. Ahsoka feuerte aus allen Rohren, und fast alle ihre Schüsse trafen, doch es nützte nichts: Der Agent wich nicht von seinem Kurs ab.

Ahsoka schrie und zog den Steuerknüppel ruckartig zur Seite, sodass ihr Schiff aus dem Flugvektor des anderen Vehikels rotierte. Sie brauchte ein paar Sekunden, bis sie das Gleichgewicht wiedererlangt hatte – sowohl das des Schiffs als auch das ihres Magens –, doch da schoss der Agent bereits erneut mit derselben Geschwindigkeit auf sie zu.

Beide Triebwerksverteiler des Agenten qualmten; öliges schwarzes Zeug stieg davon auf, von dem Ahsoka wusste, dass es genauso grässlich stank wie es aussah. Ihr Steuerbordtriebwerk hustete, halb abgewürgt. Es war bloß eine Frage der Zeit, bis es vollständig ausfiel, und dann saß sie hier fest. Dann konnte sie nirgendwo mehr hin fliehen.

„Komm schon, komm schon!“, spornte sie den Navicomputer an.

In diesem Moment passierten mehrere Dinge gleichzeitig. Das Erste, was geschah, war, das ihr Steuerbordtriebwerk ausfiel und sie in unkontrolliertes Trudeln geriet. Als Zweites zog der Agent der Schwarzen Sonne sein Schiff nach oben, wie um aus sicherer Entfernung zuzusehen, wie sie abstürzte. Dann, als drittes, war da plötzlich noch ein weiteres Schiff am Himmel, direkt bei ihr, und zwar ein verdammt großes. Viel größer als ihres.

Ahsoka erhaschte nur flüchtige Blicke darauf, während sie trudelnd durchs All schoss. Das Schiff war neuerer Bauart, die schimmernde Außenhülle mit hochmodernen Kanonen ausgestattet. An den Seiten prangten Kennungszeichen, die sie jedoch nicht genau erkennen konnte. Was sie hingegen sehr wohl registrierte, war die Tatsache, dass das Schiff nicht sie ins Visier nahm – sondern das Vehikel der Schwarzen Sonne!

Dem Angriff von einem Schiff dieser Größenordnung hatte ein schnittiges kleines Gefährt wie das ihres Verfolgers nicht das Geringste entgegenzusetzen. Der Agent schien das zu wissen, da er nach der ersten Salve unverzüglich Fersengeld gab und die Flucht ergriff. Derweil nutzte Ahsoka die Galgenfrist, die ihr dies verschaffte, um das Trudeln ihres Schiffs zu stoppen. Sie zog das Schiff unmittelbar über den Baumwipfeln in die Horizontale und begann wieder, höherzusteigen, in dem Versuch, in die Umlaufbahn zu gelangen, sodass sie den Sprung auf Lichtgeschwindigkeit machen konnte. Mit nur einem funktionstüchtigen Triebwerk kam sie bloß langsam voran, und sie musste all ihre Kraft aufwenden, um das Schiff auf Kurs zu halten.

Sie vermochte nicht zu sagen, ob es an ihrem eingeschränkten Blickfeld oder dem schwindenden Adrenalin lag, doch sie konnte das größere Schiff nicht mehr ausmachen. Sie versuchte, es auf ihren Scannern zu lokalisieren, aber das Steuern des angeschlagenen Gefährts erforderte einfach zu viel von ihrer Aufmerksamkeit.

„Nur noch ein bisschen“, murmelte sie. „Nur noch ein bisschen!“

Sie brach ins Weltall durch und schaltete das Backbordtriebwerk aus, bevor es ebenfalls durchbrennen konnte. Jetzt, wo sie die Schwerkraft und Atmosphäre des Planeten hinter sich gelassen hatte, entspannte sie sich ein wenig und benutzte die Schubdüsen, um das Schiff in einer stabilen Lage zu halten, während ihre eigene Massenträgheit und ihr Schwung sie auf eine Position zutrieben, von der aus sie den Sprung absolvieren konnte.

„Apropos Hyperantrieb“, sagte sie, wandte sich dem Navicomputer zu und machte sich an den manuellen Teil der Sprungberechnung.

Dann ging der Annäherungsalarm los. Das größere Schiff befand sich direkt über ihr, als habe es nur darauf gewartet, dass sie die Umlaufbahn verließ, um zuzuschlagen, während sie ein wenig Atem schöpfte.

„Komm schon, komm schon!“, ermutigte sie den Navigationscomputer von Neuem, auch, wenn sie das ungute Gefühl hatte, dass es bereits zu spät war.

Und tatsächlich: Als der Computer einige Sekunden später piepte und sie den Sprung auf Lichtgeschwindigkeit zu machen versuchte, geschah nicht das Geringste. Sie war in einem Traktorstrahl gefangen.


23. KAPITEL

Miara überprüfte die Schaltkreise so sorgfältig, wie ihre gegenwärtige Zwangslage es erlaubte. Ganz allgemein konnte man sagen, dass es niemals eine gute Idee war, die Dinge zu übereilen, wenn man mit Sprengstoff hantierte. Abgesehen davon sollten diese Bomben so diskret wie möglich explodieren. Es brachte ihnen nichts, wenn sie den halben Hügel in die Luft jagte, um dem, was auch immer da draußen lauerte, so auch noch einen bequemen Weg in die Höhlen freizusprengen. Also blieb sie so gefasst, wie sie nur konnte, und arbeitete mit ruhigen Händen.

Kolvin neben ihr war um einiges hibbeliger.

„Hör auf damit“, sagte sie, als sein Gezappel ihr auf ihre allmählich schwindenden Nerven ging.

„Die Gestalt kommt näher, Miara“, sagte Kolvin.

„Das ist mir klar, du Schwachkopf“, sagte sie. „Aber wenn ich jetzt etwas falsch mache, sprenge ich stattdessen uns in die Luft.“

„Stimmt“, sagte Kolvin. „Tut mir leid.“

„Stell dich einfach irgendwo anders hin, in Ordnung? Du stehst mir im Licht.“

Er machte ihr etwas mehr Platz und sie ging wieder an die Arbeit. Bloß noch ein paar Schalter umlegen, dann war sie so weit. Glücklicherweise war sie, als sie diese Sprengsätze gebaut hatte, von vornherein davon ausgegangen, dass die Explosionen eher unauffällig erfolgen sollten. Alles war in Position. Sie musste nur noch die finale Zündsequenz einleiten.

„Okay, Kolvin, zurück in den Tunnel“, sagte sie und schloss den letzten Schaltkreis.

„Du hast doch nicht vor, mich wegzupusten, oder?“, fragte er, setzte sich jedoch bereits in Bewegung.

„Nein“, sagte sie. „Auch wenn die Versuchung groß ist. Hier drinnen wird es gleich ziemlich staubig, das ist alles. Die meiste Wucht der Detonation ist nach unten gerichtet.“

Kolvin krabbelte in den Tunnel und Miara folgte ihm. Als sie sich gänzlich im Schutz der niedrigen Höhlendecke befanden, betätigte sie den Zünder. Unter ihnen ertönte ein dumpfes Rumpeln, gefolgt von einem etwas lauteren Poltern hinter ihnen, als die Felsen einstürzten. Beide begannen zu husten.

„Geh!“, sagte sie keuchend. Es würde Wochen dauern, bis sie den Rauchgeschmack wieder aus ihrem Mund bekam.

Kolvin übernahm die Führung und sie kroch hinter ihm her. Einige Sekunden später waren sie zurück in der Haupthöhle. Kaeden spielte immer noch Crokin mit der armen Neera, doch sobald sie Miara entdeckte, sprang sie auf und kam herübergeeilt und fing an, ihrer Schwester den Staub vom Rücken und den Schultern zu klopfen, so gut es mit einem Arm ging.

„Hey, hey, nur die Ruhe“, sagte Miara, doch um ehrlich zu sein, tat es gut, zu wissen, dass Kaeden sich so um sie sorgte.

„Tut mir leid“, sagte Kaeden. „Ich hasse diese ewige Warterei, selbst wenn wir nicht voneinander getrennt sind.“

„Ich weiß“, sagte Miara.

Sie hatten nie darüber gesprochen, aber die Nacht und der Tag, die Miara nach dem Angriff auf das imperiale Lager auf Kaedens Rückkehr gewartet hatte, war die schlimmste Zeit in Miaras Leben gewesen. Obwohl ihr Verstand ihr sagte, dass Kaeden es schon aus rein logischen Gründen nicht schaffen würde, vor Einbruch der Dunkelheit zurück zu sein, schien jede Minute Tageslicht sie zu verspotten. Als sie dann auch noch Ahsokas Schiff starten hörte, hätte sie die Hoffnung beinahe aufgegeben; tatsächlich stand sie kurz davor, in die Hügel hinauszurennen und all ihre Angst und Frustration hinauszuschreien, so wie Neera. Kolvin musste sich praktisch auf sie draufsetzen, bis sie sich wieder einigermaßen beruhigt hatte. Und als Kaeden dann schließlich tatsächlich auftauchte, ihr Haar ein einziges Durcheinander, ihren gebrochenen Arm nutzlos an ihrer Seite baumelnd, vergingen Stunden, bis Miara bereit gewesen war, auch nur für Minuten von ihrer Seite zu weichen.

„Ich hoffe, Ahsoka kommt tatsächlich bald zurück“, sagte Miara. „Ich meine, natürlich wäre es super, wenn sie uns noch mal rettet, aber wichtiger ist, dass ich ihr gern sagen würde, dass es mir leid tut.“

„Du setzt sehr sonderbare Prioritäten, kleine Schwester“, sagte Kaeden. „Aber ich schätze, ich schulde ihr ebenfalls eine Entschuldigung.“

„Ich werfe ihr nichts von alldem vor, was passiert ist“, erklärte Miara. „Ich weiß, dass sie getan hat, was in ihrer Macht stand, um uns zu helfen.“

Über die anderen sprachen sie nicht, über Vartan und Selda oder irgendwelche der übrigen Farmer, die sich nicht an dem Angriff auf das Lager beteiligt hatten. Nicht zu wissen, was ihnen widerfahren war, war schon übel genug, doch über ihr Schicksal zu spekulieren, würde alles bloß noch schlimmer machen.

Sie warteten.

Neera verlor das Interesse am Crokinspielen und begann, leise vor sich hin murmelnd in einer Ecke hin und her zu laufen. Kolvin machte sich daran, den Verdampfer zu überprüfen, der seit einigen Tagen seltsame Geräusche von sich gab. Die übrigen Aufständischen polierten ihre Waffen, auch wenn sie sie seit dem letzten Putzen nicht benutzt hatten. Kurzum: Sie taten alles, um sich abzulenken, während sie darauf warteten, ob die geheimnisvolle Gestalt sie entdecken würde.

Dann ertönte draußen vor der Höhle eine sehr laute Stimme.

„Kaeden Larte! Ich weiß, dass du da drin bist.“

Kaeden zuckte erschrocken zusammen und sofort durchfuhr ein stechender Schmerz ihren Arm. Miaras Augen weiteten sich und alle in der Höhle erstarrten mitten in der Bewegung, selbst Neera.

„Komm raus, Kaeden Larte!“, rief der Fremde. „Ergib dich oder ich bringe euer kleines Versteck über euch zum Einsturz, sodass deine Schwester und deine Freunde jämmerlich ersticken.“

Kaeden war bereits auf den Beinen, bevor Miara sie aufhalten konnte.

„Was hast du vor?“, sagte Miara. „Du kannst da nicht rausgehen!“

„Hier kann ich aber auch nicht bleiben!“, sagte Kaeden. „Wir wussten, dass sie uns irgendwann finden würden, und wir wussten, dass sie dann nicht fair kämpfen. Vermutlich bin ich nur die Einzige, deren Namen sie kennen.“

„Vielleicht jagt er uns trotzdem alle in die Luft.“ Wie aus dem Nichts tauchte Neera neben ihnen auf; ihr Gesicht war vollkommen reglos und ihre blauen Augen blickten so klar und fokussiert, wie sie es seit dem Tod ihres Bruders nicht mehr getan hatten.

„Ahsoka hat die Ausgänge so ausgewählt, dass sie eine Sichtlinie zueinander haben“, erinnerte Kaeden ihre Schwester. „Ich gehe durch den kleineren raus, während ihr mich vom anderen aus im Auge behaltet. Vielleicht kriegst du ja ein sauberes Schussfeld.“

„Vorausgesetzt, er hat keine Freunde mitgebracht“, sagte Kolvin.

„Kaeden Larte“, erklang die Stimme von Neuem. „Langsam bin ich das Warten leid.“

„Hör zu, bring dich einfach in Position“, sagte Kaeden. „Ich gehe jetzt raus.“

„Ich komme mit dir“, entgegnete Miara. „Du hast es selbst gesagt: Wir sollten nicht getrennt sein.“

Kaeden schaute Neera in die Augen, in der Hoffnung, dass das ältere Mädchen verstand. Kaeden konnte nicht zulassen, dass ihre Schwester auf dieselbe Art und Weise gefoltert wurde, wie man sie gefoltert hatte. Kaeden würde dem Verhörbeamten zweifellos alles verraten, was er wissen wollte. Neera indes nickte und hob ihren Blaster. Es handelte sich dabei um ein neueres, auf Betäubung eingestelltes Modell, das sie bei dem Angriff einem gefallenen Sturmtruppler abgenommen hatte. Miara ging zu Boden, bevor sie auch nur begriff, was sie getroffen hatte.

„Sag ihr, dass es mir leidtut“, sagte Kaeden und dann war sie fort.

Obwohl sie den kürzesten wählte, war es schwierig, durch den Verbindungstunnel zu krabbeln. Sie konnte ihren rechten Arm nicht belasten, weshalb sie sich mehr durch den Staub schlängelte als tatsächlich zu kriechen. Na großartig, dachte sie. Ich bin nicht nur drauf und dran, erneut von Imperialen gefangen genommen zu werden, ich werde dabei auch noch vollkommen verdreckt sein. Falls man mir einen letzten Wunsch gewährt, werde ich um ein Bad bitten, bevor es zur Hinrichtung geht. Zumindest verschaffte ihr langsames Vorwärtskommen den anderen genügend Zeit, um in Stellung zu gehen.

Sie studierte den Mann, bevor sie hinausging, um ihm gegenüberzutreten. Er war groß, mit breiten Schultern, und gehörte einer Spezies an, der sie noch nie zuvor begegnet war. Sein Gesicht war grau, doch es hatte nicht den Anschein, als sei das seine natürliche Farbe. Auf seinen Wangen, seiner Nase und seinem Kinn waren noch andere Male, die zu gleichmäßig waren, als dass es sich dabei um Narben handeln konnte. Die Markierungen verliehen seinem Antlitz etwas Bösartiges; tatsächlich war Kaeden überzeugt, dass er ohne die Male und diese durchdringenden eisblauen Augen nicht ganz so Furcht einflößend gewirkt hätte. Und er war verdammt Furcht einflößend. Wie die übrigen Imperialen trug auch er eine graue Uniform, jedoch nicht die eines typischen Offiziers. Es gab keine Rangabzeichen. Es schien, als sei er darauf bedacht, so unscheinbar wie möglich zu wirken – wäre da nicht diese eine Sache gewesen: In den Händen hielt er ein gewaltiges rotes Lichtschwert mit zwei Klingen.

Irgendwie brachte Kaeden den Mut auf, weiterzugehen.

Sie wankte aus der Höhle, kniff in dem helleren Licht die Augen zusammen und blieb vor ihm stehen, um darauf zu warten, dass er ihr sagte, was sie als Nächstes tun sollte.

„Ich bin Kaeden“, sagte sie. „Jetzt lass meine Freunde in Ruhe.“

Die graue Gestalt lachte; es war kein angenehmes Geräusch.

„Oh, das werde ich“, sagte er. „Doch erst, nachdem alle herausgekommen sind, um uns zu verabschieden.“ Damit streckte er eine Hand aus.

Kaeden hatte zweimal erlebt, wie Ahsoka die Macht genutzt hatte. Das erste Mal, als sie dafür gesorgt hatte, dass die imperialen Blaster in eine andere Richtung zeigten, und das zweite Mal bei Kaedens Rettung, als sie sie durch das Fenster der Gefängniszelle hob. Das hier jedoch war etwas vollkommen anderes. Fast konnte Kaeden die Unnatürlichkeit des Ganzen spüren, wie eine Aura der Falschheit, die in der Luft lag, und dann wurde Kolvin wie von unsichtbaren Händen aus der Höhle links von ihr gezerrt; würgend hielt er seine Kehle umklammert, während seine Knie über den Boden schleiften.

„Aufhören!“, rief Kaeden. „Ich ergebe mich! Ich ergebe mich doch! Hören Sie auf damit!“

Doch der graue Mann achtete nicht auf sie. Kolvins Gegenwehr wurde schwächer und schwächer, als das Leben aus ihm herausgepresst wurde, und dann wurde alles nur noch schlimmer. Auf den Hügeln rings um Kaeden loderte Blasterfeuer auf, als ihre übrigen Freunde die Kreatur niederzuschießen versuchten.

Sie waren gute Schützen und gaben ihr Bestes, doch ihre Salven kamen ihrem Ziel nicht einmal nahe. Der graue Mann war ihnen mehr als ebenbürtig und zeigte keine Gnade. Sein Lichtschwert wirbelte so schnell durch die Luft, dass es eher an einen Kreis aus rotem Licht als an eine Klinge erinnerte, um sämtliche Schüsse zu denjenigen zurückzuschicken, die sie abgefeuert hatten. Kaeden hörte die Schreie ihrer verwundeten Freunde und dann die Stille, als sie starben. Als es kurz darauf wieder ruhig war, realisierte sie vage, dass sie noch immer auf den Beinen stand und Kolvin noch immer wie erstarrt neben ihr in der Luft hing. Er hatte aufgehört, sich zu wehren, und fast aller Glanz war aus seinen riesigen Augen verschwunden. Sie konnte nicht anders als ihn anzustarren. Zuvor hatte Ahsoka dafür gesorgt, dass sie das Grauen nicht mitansehen musste, doch nun gab es davor kein Entrinnen.

„Das passiert mit jenen, die es wagen, sich dem Imperium zu widersetzen“, sagte der graue Mann.

Mit diesen Worten schleuderte er sein noch immer rotierendes Lichtschwert nach Kolvin und teilte ihn in zwei Hälften. Kaeden schrie in der Erwartung wahrer Blutfontänen, doch die beiden Hälften von Kolvins Leichnam fielen bloß mit einem dumpfen Laut zu Boden, ohne auch nur zu zucken. Die Gleichgültigkeit von Kolvins Hinscheiden war fast noch schlimmer als sein Tod an sich. Das Lichtschwert flog in die Hand des grauen Mannes zurück. Er deaktivierte die Waffe und verstaute sie irgendwo hinter seinem Rücken. Kaeden kam nicht einmal der Gedanke, den Versuch zu unternehmen, sie an sich zu bringen. Sie hätte es keine drei Schritte weit geschafft, ohne selbst niedergestreckt zu werden.

„Was bist du?“ fragte Kaeden, überrascht darüber, dass ihr überhaupt ein Laut über die Lippen kam.

„Ich bin die Zukunft“, erklärte der graue Mann. „Und der einzige Grund, warum du noch lebst, ist der, dass ich dich brauche, um diese meine Zukunft einzuläuten.“

Er packte ihren gesunden Arm und zwang sie, vor ihm herzugehen. Sie dachte daran, sich ihm zu widersetzen, um ihn dazu zu provozieren, dass er sie jetzt auf der Stelle tötete, so wie die anderen, damit er sie nicht für seine düsteren Zwecke missbrauchen konnte. Er musste hinter Ahsoka her sein. Das war der einzige Grund, der ihr einfiel, warum es jemand ausgerechnet auf sie, Kaeden, abgesehen haben könnte. Ahsoka hatte sie schon einmal gerettet. Offenbar wollte der graue Mann, dass sie es erneut versuchte. Falls sie jetzt starb, hatte Ahsoka keinen Anlass mehr, zurückzukommen, und Kaeden würde einfach hier im Staub liegen, zusammen mit dem Rest ihrer –

Miara. Die sie nicht hatte allein lassen wollen. Die dank Neeras schneller Reaktion bewusstlos in der Höhle lag, während Neera jetzt tot war und ihre Schwester gerettet hatte, ohne dies in dem Moment auch nur zu ahnen. Kaeden gelangte zu dem Schluss, dass sie allein schon deshalb noch etwas länger am Leben bleiben musste, um dafür zu sorgen, dass diese grässliche Kreatur Miara nicht in die Finger bekam.

„Schon gut, schon gut“, sagte sie und schüttelte ihren Arm aus seinem Griff. Das schmerzte zwar – ihr ganzer Körper schmerzte –, doch es ließ sich aushalten. „Ich kann allein gehen.“

„Ausgezeichnet“, entgegnete der graue Mann. „Wir wollen, dass du in bestmöglicher Verfassung bist, wenn deine kleine Jedi-Freundin herkommt, um dich zu retten.“

Wieder lachte er grausam und versetzte Kaeden einen Stoß zwischen die Schulterblätter. Sie stolperte, schaffte es jedoch, nicht zu stürzen. Sie marschierte so schnell wie möglich auf die Siedlung zu, ohne zu wissen, wie lange die Betäubung Miara außer Gefecht setzen würde. Sie bedauerte, dass Miara die Leichen ihrer Freunde entdecken würde, sobald sie aufwachte, insbesondere die von Neera, aber zumindest würde sie wieder aufwachen. Außerdem war Miara vernünftig. Sie würde sich an Vartan oder Selda oder irgendjemand anderen wenden, bevor sie etwas so Törichtes wie eine Rettungsmission versuchte.

Und was Ahsoka betraf: Sie war eine Jedi. Sie hatte in den Klonkriegen gekämpft, und irgendwie war es ihr gelungen, die Jedi-Säuberung zu überleben, als das Imperium an die Macht kam. Das bedeutete, dass sie einfallsreich und clever war. Sie würde wissen, dass das Ganze eine Falle war, und das bedeutete, dass sie Kaeden entweder ihrem Schicksal überlassen – oder kampfbereit und zu allem entschlossen herkommen würde.

Kaeden klammerte sich so hartnäckig an diese Hoffnung wie mit zwei gesunden Armen, biss die Zähne gegen den Schmerz zusammen und ging weiter.


24. KAPITEL

Der Traktorstrahl hatte es nicht eilig damit, sie in den Frachtraum zu ziehen. Fast schien es, als wollte derjenige, wer immer Ahsoka „eingefangen“ hatte, dass ihr genügend Zeit blieb, um sich zu bewaffnen und kampfbereit zu machen. Und genau das tat sie auch. Sie ließ den Blaster, wo er war, und wühlte stattdessen in der Waffenkiste herum, die grundsätzlich alle Fardi-Schiffe an Bord hatten. Bislang hatte sie noch keinen einzigen Blick in die Kiste geworfen, einfach weil es nicht nötig gewesen war, doch bekanntlich gibt es für alles ein erstes Mal. Sie legte mehrere kleinere Blaster, ein Betäubungsgewehr und drei Sprengsätze beiseite, deren Zünddauer nicht eindeutig angegeben war. Ganz unten, auf dem Boden der Kiste, fand sie zwei Elektroschlagstöcke – nicht perfekt, aber etwas, das ihren guten, alten Lichtschwertern näherkam als alles andere, was ihr hier in die Hände fallen könnte. Dann ging sie runter zum Hauptschott und wartete.

Nach einer gefühlten Ewigkeit öffnete sich das Schott. Davor standen zwei Menschen, die Gesichter hinter Helmen verborgen, die Waffen im Anschlag. Sie wusste nicht, ob es sich bei ihnen um die beiden einzigen Leute an Bord handelte, und sie wartete nicht ab, um es herauszufinden. Stattdessen stürmte sie los, sprang die Rampe hinunter und verpasste dem größeren Menschen einen Tritt gegen die Helmunterseite, während sie dem kleineren mit dem Schlagstock in ihrer rechten Hand einen gezielten Hieb versetzte. Beide hatten der Schnelligkeit ihres Angriffs nicht das Geringste entgegenzusetzen. Der Mann ging unverzüglich zu Boden, doch der Kleineren, einer Frau, gelang es, der vollen Wucht des ersten Schlages zu entgehen.

„Warte!“, keuchte sie. „Wir sind hier im Namen von –“

Weiter kam die Frau nicht, ehe Ahsoka sie mit einem weiteren Schlag gegen den Helm zu Boden schickte. Es würde nicht lange dauern, bis die beiden wieder zu sich kamen, doch dann wäre Ahsoka längst verschwunden. Zuvor allerdings musste sie den Traktorstrahl deaktivieren, und der beste Ort dafür war die Brücke.

Die Schlagstöcke im Anschlag pirschte sie durch das Schiff. Der Weg vom Frachtraum bis nach vorn zur Brücke war mehr oder minder eine gerade Linie, doch sie wollte sichergehen, dass sie niemand überraschen konnte, deshalb unternahm sie außerdem einen raschen Abstecher in den Maschinenraum und warf einen Blick in die Schlafquartiere. Offenbar war sonst tatsächlich niemand an Bord, was ihr seltsam vorkam, da das Schiff wesentlich mehr Crewmitgliedern Platz geboten hätte, ohne dass die Sauerstoffwiederaufbereiter irgendwelche Schwierigkeiten damit gehabt hätten. Vielleicht legten ihre Möchtegern-Kidnapper einfach Wert auf ihre Privatsphäre.

Ahsoka zuckte die Schultern und öffnete die Tür zur Brücke. Das Erste, was ihr auffiel, war, dass sich auch hier niemand aufhielt. Das Zweite, was sie bemerkte, war das Piepen eines Astromech-Droiden, der ganz genauso klang wie –

„Erzwo!“ Sie wollte den kleinen Droiden nicht anbrüllen, doch sie war so überrascht und so verblüfft, dass sie nicht anders konnte. Sie hatte einen ziemlich nervenaufreibenden Tag hinter sich.

Der kleine, blau-silberne Droide stöpselte sich aus der Computerkonsole aus, mit der er verbunden gewesen war, und rollte so schnell zu ihr herüber, dass sie einen Moment lang glaubte, er würde fliegen. Er piepste so hektisch, dass sie ihn kaum verstand, doch sein Tonfall verriet ihr, dass R2-D2 genauso froh darüber war, sie zu sehen, wie umgekehrt.

„Ich bin so froh, dass du in Ordnung bist!“, sagte sie und sank auf die Knie, um den Droiden zu umarmen. Es scherte sie nicht, ob andere das für albern gehalten hätten, und R2-D2 schien die Geste zu schätzen zu wissen. „Sie haben nicht einmal deinen Speicher gelöscht, oder?“

Der Droide fiedelte bestätigend.

„Du arbeitetest für einen Senator? Und es ist dir nicht erlaubt, mir zu sagen, für welchen?“, wiederholte sie. Der Droide verstand sich seit jeher darauf, Geheimnisse zu bewahren. „Was ist mit deinen Freunden im Frachtraum? Darfst du mir etwas über die erzählen?“

R2-D2 rollte über den Boden nach hinten und projizierte zwei Hologramme in die Luft. Beide waren beschriftet, und sie las die Namen des Piloten und der Kopilotin, die sie bewusstlos im Frachtraum ihres eigenen Schiffs zurückgelassen hatte.

„Ich hoffe, sie sind jetzt nicht sauer auf mich“, sagte sie. „Aber mal im Ernst, was haben die denn erwartet? Immerhin ist Leute mit dem Traktorstrahl einfangen nicht gerade die feine Art.“

Der Astromech zwitscherte besänftigend und rollte wieder vor, um neben ihr zu verharren. Sie würde schon bald wieder verschwinden müssen, doch es fiel ihr schwer, sich erneut von dem kleinen Droiden zu trennen.

„Was hatten sie eigentlich für einen Auftrag?“, fragte Ahsoka.

R2-D2 informierte sie über alles, was ihm erlaubt war. Offenbar hatte man den Piloten, Chardri Tage, und seine Partnerin Tamsin angeheuert, um sie zu einem Treffen zu bringen.

„Etwa zu einem Treffen mit dem Senator, dessen Identität du mir nicht verraten darfst?“, fragte Ahsoka. „Das muss ich wirklich wissen, Erzwo!“

Der Droide schien einen Moment darüber nachzudenken, während er auf seinen drei Beinen vor- und zurückrollte. Schließlich nannte er einen Namen.

„Bail Organa?“, sagte Ahsoka. „Ich kann kaum glauben, dass sie ihn am Leben gelassen haben. Er ist ein bekannter Jedi-Sympathisant. Er muss in ziemlicher Gefahr schweben.“

R2-D2 erklärte ihr piepsend, dass sie nicht einmal erahnen könne, wie sehr.

„Und du wirst es mir nicht sagen“, entgegnete Ahsoka. „Schon kapiert.“

Der Droide erinnerte sie daran, dass nicht bloß die Jedi, sondern ebenso Padmé Amidala Bail ihr Vertrauen geschenkt hatte. Ahsoka seufzte.

„Hör zu, kannst du den Traktorstrahl deaktivieren und mein Schiff freigeben?“, fragte sie ihn. „Dann mache ich mich aus dem Staub, und du kannst allen sagen, du hättet mich nie gesehen, okay? Sorg nur dafür, dass ich diesem Schiff auf den Fersen bleiben kann, und wenn mir gefällt, was ich sehe, lasse ich mich blicken. Ich versprech’s.“

R2-D2 rollte einige weitere Sekunden vor und zurück. Der kleine Droide kannte sich mit Spionage und dem Spiel mit hohen Einsätzen aus. Zweifellos würde er verstehen, warum Ahsoka diese Sache möglichst nach ihren eigenen Bedingungen angehen wollte. Tatsächlich piepste er nach einem weiteren Moment zustimmend und verriet ihr den Code, mit dem sie das Schiff im Auge behalten konnte.

„Danke, Erzwo“, sagte sie. Sie wandte sich zum Gehen, doch er rollte erneut zu ihr herüber und stieß eine Reihe trauriger Laute aus.

„Ich weiß, Kleiner.“ Ihr Herz um die leere Stelle, die einst Anakin Skywalker gehörte, verkrampfte sich schmerzhaft. „Mir fehlt er auch.“

R2-D2 kehrte zu den Kontrollen zurück, und Ahsoka sah, dass er sämtliche Überwachungsvideos ihrer Unterhaltung löschte. Dann sagte er ihr piepsend Lebwohl und überlastete einen seiner elektronischen Schaltkreise, sodass es aussah, als hätte sie ihn kurzgeschlossen. Zwar würde sich Bail davon nicht zum Narren halten lassen, was bedeutete, dass er wahrscheinlich damit rechnen würde, dass sie ihm ihre Aufwartung machte, doch die beiden Piloten fielen vermutlich darauf rein.

Ahsoka vergeudete nicht noch mehr kostbare Zeit. Sie kehrte in den Frachtraum zurück, schleifte die Piloten in einen Bereich mit Druckausgleich, ging dann an Bord ihres Schiffs und fuhr die Triebwerke so hoch, wie es ihr beschädigter Zustand zuließ. Sie flog aus dem Frachtraum und machte sich auf die Suche nach einem guten Versteck, wo sie sich verkriechen und Reparaturen durchführen konnte, während sie darauf wartete, dass die Piloten wieder zu sich kamen.

Letzten Endes entschied sie sich für einen der kleinen Monde, die den Planeten umkreisten, auf dem sie gegen den Schwarze-Sonne-Agenten gekämpft hatte. Sie hoffte, dass der Agent nicht ebenfalls dort Zuflucht suchte, um sein Schiff zu reparieren, doch um ehrlich zu sein, wollte sie irgendwie nicht so recht glauben, dass sie heute noch mehr Pech haben könnte, als sie bereits gehabt hatte. Als sie schließlich das Signal von Erzwo empfing, der ihr mitteilte, welchen Kurs die Piloten eingeschlagen hatten, hatte sie ihre Reparaturarbeiten bereits so gut wie abgeschlossen. Sie verfolgte, wie das Schiff mit R2-D2 an Bord auf dem Scanner erzitterte und dann von ihrem Monitor verschwand, was bedeutete, dass es in den Hyperraum eingetreten war. Ahsoka indes lehnte sich zurück, um ein Nickerchen zu machen. Sie wollte, dass die anderen einen Vorsprung hatten, und wenn sie mit Bail Organa sprach, wollte sie unbedingt ausgeruht sein.

Über irgendeinem namenlosen Mond durchs All treibend, schloss Ahsoka die Augen und schlief sofort ein.

Bail tat sein Möglichstes, um sich sein Lachen zu verkneifen, als Chardri Tage ihm Bericht erstattete. Sie hatten die Jedi nicht einmal lange genug zu Gesicht bekommen, um eine Beschreibung von ihr abgeben zu können. Sie hatte sie unverzüglich außer Gefecht gesetzt, die R2-Einheit lahmgelegt und den Traktorstrahl deaktiviert, und das alles ohne die geringste Mühe. Tatsächlich hatte Bail sogar gewisse Schuldgefühle. Er hatte Tage und Tamsin nicht gesagt, mit wem sie es zu tun bekommen würden, und offensichtlich war die Jedi genauso kampferprobt, wie man es von einer Klonkriegsveteranin erwarten würde. Sie hatte sogar die meisten Überwachungsholos gelöscht, dabei allerdings einen Clip übersehen.

Es war eine Aufnahme aus dem Maschinenraum. Auf den ersten Blick schien alles in Ordnung zu sein, doch wenn er das Holo genau im richtigen Moment anhielt, waren über eine der Energiespulen hinweg eindeutig zwei Montrals zu sehen, als die Jedi den Raum überprüfte, um sich zu vergewissern, dass er leer war. Bail verkniff sich einen Ausruf schieren Triumphs. Er kannte die Male auf diesen Montrals. Das hier war nicht bloß irgendeine beliebige Jedi; das war Ahsoka Tano, und er musste sie so schnell wie möglich finden.

Dann hielt er unvermittelt inne. Zweifellos hatte Ahsoka R2-D2 erkannt. Und was noch wichtiger war, der Astromech musste sie ebenfalls wiedererkannt haben.

„Du kleiner metallischer Teufel“, verfluchte Bail den abwesenden Droiden.

Natürlich konnte er Ahsoka ihre Vorsicht nicht wirklich verübeln. Er war nicht so eng mit ihr verbunden gewesen wie mit Skywalker und Kenobi, und als sie Coruscant verließ, hatte sie es nicht aus freien Stücken getan. Überdies hatte er zwei Leute losgeschickt, um sie zu entführen; wenn man ehrlich war, konnte man das kaum anders bezeichnen. Allerdings musste sie einen Plan verfolgen, und die R2-Einheit wusste mit Sicherheit, wie der aussah, schließlich hatte der Droide ihm indirekt mehr oder weniger deutlich zu verstehen gegeben, dass er sie erwarten konnte.

Er zeichnete eine neue Nachricht für Tage auf und gab ihm die Koordinaten für den Treffpunkt, auch wenn es ihnen nicht gelungen war, die Jedi, hinter der sie her waren, in ihre Gewalt zu bringen. Statt mit einem Holo auf seine Botschaft zu reagieren, übermittelte Tage ihm lediglich einen Bestätigungscode, doch Bail wusste auch so, dass seine Anweisungen buchstabengetreu ausgeführt werden würden.

Ahsoka Tano würde zu ihm kommen, und er nahm sich vor, dann für sie gewappnet zu sein. Noch hatte er allerdings nicht die geringste Ahnung, was er zu ihr sagen sollte, wie viel sie bereits wusste und wie viel sie überhaupt wissen sollte. Vielleicht war es am besten, wenn er ihr gar nichts erzählte. Er dachte an seine Tochter, wohlbehalten auf Alderaan, und an den Jungen, sicher in der Wüste. Er schuldete ihnen seine Verschwiegenheit, doch er würde trotzdem sein Bestes tun, um Ahsoka auszuhorchen. Falls sie bereits wusste, was vorging, würde sie eine wertvolle Verbündete sein. Er durfte ihr zwar nicht verraten, dass Obi-Wan noch lebte, aber es gab andere Mittel und Wege, um ihr Vertrauen zu gewinnen, und er würde damit beginnen, ihr seine Einladung zu einem Gespräch persönlich zu übermitteln.

Er verließ seine Quartiere an Bord von Captain Antilles’ Tantive IV und machte sich auf den Weg zur Brücke. Da der Kapitän gerade Dienst hatte, brauchte er nicht lange, um sein Ersuchen vorzubringen. Antilles war über alle Maßen loyal und klug genug, vor der Mannschaft keine Rückfragen zu stellen. Sie waren bereits dabei, sämtliche Besatzungsmitglieder durch einen Rebellen zu ersetzen oder die bisherige Crew für ihre Sache zu gewinnen, doch ein solches Vorhaben musste vorsichtig und mit Bedacht umgesetzt werden. So, wie die Dinge lagen, waren alle hier Alderaan und insbesondere Breha treu genug ergeben, um gewisse Geheimnisse für sich zu behalten. Alles Übrige würde die Zeit zeigen. Einen sichereren Ort, um sich mit einer Jedi zu treffen, konnte Bail sich jedenfalls nicht vorstellen.

Der Flug durch den Hyperraum war kurz, und als sie ihr Ziel erreichten, wartete Tages Schiff bereits auf sie. Von Ahsoka hingegen war nirgends eine Spur zu entdecken. Das System, in dem sie sich befanden, war größtenteils verwaist, doch ganz in der Nähe gab es einige unbewohnte Planeten. Antilles arrangierte Treffen gern an Orten, die ihm die Möglichkeit boten, sich zu verstecken, falls es nötig sein sollte. Hier warteten sie einige Stunden lang, aber kein anderes Schiff ließ sich blicken. Schließlich wies Bail Tage gelinde frustriert an, die R2-Einheit zurück an Bord des Blockadebrechers zu bringen und zu verschwinden. Vielleicht hatte er sich geirrt, was Ahsokas Loyalitäten betraf. Vielleicht hatte sie sich ja bereits ein neues Leben aufgebaut und wollte nicht in einen weiteren Krieg hineingezogen werden. Das konnte er ihr nicht einmal verübeln.

Bail verfolgte, wie die R2-Einheit von dem kapriziösen goldenen Protokolldroiden in Empfang genommen wurde, der so etwas wie sein mechanischer Weggefährte zu sein schien und sofort anfing, den kleinen Astromech auszuschimpfen. Bail indes machte sich auf den Rückweg zu seinen Quartieren, die sich in der Mitte des Schiffs befanden, mit direktem Zugang zum Hauptkorridor. Dem Wartungsschacht, der hinter der Reihe der Besucherunterkünfte entlang verlief, hatte er noch nie irgendwelche Beachtung geschenkt. Der Schacht verschaffte einem Zugriff auf die Schaltkästen, die die Umweltsysteme in jedem Quartier kontrollierten, und verband die Brücke zudem direkt mit dem Maschinenraum, damit man eine Alternative hatte, falls der Hauptgang aus irgendwelchen Gründen unpassierbar war. Außerdem gab es hier mehrere Rettungskapseln und eine Luftschleuse.

Bail betrat sein provisorisches Arbeitszimmer, schaltete das Licht ein – und bekam fast einen Herzinfarkt. An seinem Schreibtisch saß Ahsoka Tano; sie trug einen Raumanzug, dessen Helm zwischen ihnen auf der Tischplatte stand.

„Hallo, Senator“, sagte sie freundlich. „Wie ich höre, wollt Ihr mit mir reden.“


25. KAPITEL

„Wie bist du hier reingekommen?“, fragte Bail; irgendwie war das das Erste, was ihm bei ihrem Anblick in den Sinn kam.

„Sobald er an Bord war, hat Erzwo die Luke für mich geöffnet“, sagte Ahsoka.

„Ich hätte ihn deaktivieren lassen sollen“, sagte Bail ohne echte Verärgerung in der Stimme. „Für einen Droiden ist er viel zu eigensinnig.“

„Er hatte eine Menge schlechter Vorbilder“, sagte Ahsoka trocken.

„Das stimmt wohl“, sagte Bail. „Obwohl Skywalker ja auch dein Lehrmeister war.“

„Eigentlich meinte ich eher Senatorin Amidala“, sagte Ahsoka. „Ihr gehörte Erzwo zuerst.“

„Wo ist dein Schiff?“, fragte Bail und wechselte das Thema, um die plötzliche Enge in seiner Kehle zu überspielen.

„Auf einem der leblosen Felsbrocken in diesem System versteckt. Ich wusste, dass ich zu klein sein würde, als dass die Scanner mich erfassen könnten, sofern nicht zufällig jemand gerade aus dem Fenster schaut.“ Ahsoka warf einen Blick auf den Helm. „Ich bin überrascht, dass ich einen gefunden habe, der passt.“

„Warum bist du nicht einfach zusammen mit Chardri Tage an Bord gekommen?“, sagte Bail. „Dann hättest du dir die ganze Mühe sparen können.“

„In meiner Position ist es schwierig, jemandem zu vertrauen, der den Einsatz eines Traktorstrahls einem freundlichen ‚Hallo‘ vorzieht“, sagte Ahsoka. „Ich nehme an, Ihr habt ihnen nicht gesagt, mit wem sie es zu tun haben?“

„Nein“, sagte Bail. „Ich wollte deine Anonymität wahren. Abgesehen davon wusste ich selbst nicht, dass du es bist, bis ich die Aufnahmen der Überwachungskameras gesehen habe.“

„Eigentlich sollte Erzwo die alle löschen“, grummelte Ahsoka. „Ich schätze, was seinen Hang zum Eigensinn angeht, habt Ihr recht.“

„Ich habe festgestellt, dass es ausgesprochen schwierig ist, nach Leuten zu suchen, ohne dabei ihre Sicherheit zu kompromittieren“, sagte Bail. „Die neue Ordnung ist brutal und gnadenlos, deshalb dachte ich mir, wenn du nicht gefunden werden willst, sollte ich das respektieren.“

„Woher wusstet Ihr überhaupt, wo Ihr nach mir suchen müsst?“, fragte Ahsoka.

„Indem ich in dieser neuen Galaxis, in der wir leben, die Augen nach unerwarteten Akten der Güte offen halte“, erklärte Bail. „Kommt so etwas irgendwo geballt vor, versuche ich herauszufinden, wer dahintersteckt, und dann unterhalten wir uns miteinander.“

„Und worüber redet Ihr?“, fragte Ahsoka.

Bail bedachte sie mit einem abschätzenden Blick und entschloss, aufs Ganze zu gehen.

„Über die Rebellion, Padawan Tano“, sagte er. „Ich suche nach Leuten, die gegen den Imperator, gegen das Imperium und gegen all das kämpfen, wofür es steht.“

„Diesen Titel verdiene ich nicht mehr, Senator“, sagte Ahsoka leise. „Ebenso wenig, wie ich Euer Vertrauen verdiene.“

Bail ließ ihre Bemerkung einige Sekunden lang in der Luft schweben. Dank seiner Erfahrungen in der Politik war er mittlerweile ziemlich gut darin, Leute zum Reden zu bringen.

„Es gab da diesen Planeten“, sagte sie schließlich. „Eigentlich war’s ein Mond. Als das Imperium kam, habe ich versucht, den Einheimischen dort zu helfen, doch ich konnte es nicht. Viele starben. Ich musste fliehen und sie zurücklassen.“

„Raada“, sagte er. „Ich habe davon gehört – und auch, was du dort getan hast.“

„Wir haben versucht, zu kämpfen, doch das hat alles bloß noch schlimmer gemacht“, sagte Ahsoka. „Es war ganz anders als in den Klonkriegen. Damals war ich niemals allein. Damals hatte ich eine Armee, ich hatte Meister, ich hatte –“

Damals hatte sie Anakin Skywalker an ihrer Seite.

„Du kannst nicht allein gegen das Imperium kämpfen, Ahsoka“, sagte Bail sanft. „Aber das musst du auch gar nicht. Wir können gemeinsam dagegen kämpfen, du und ich.“

„Ich will niemandem mehr Befehle erteilen“, sagte sie mit einem Kopfschütteln. „Ich werde niemanden mehr in den Tod schicken. Das habe ich schon zu oft getan.“

„Dann werden wir eine andere Aufgabe für dich finden“, sagte er. „Wie du dir vermutlich vorstellen kannst, habe ich momentan jede Menge freie ‚Stellen‘.“

Er sah, dass sie wirklich versucht war, sich seiner Sache anzuschließen. Das wäre sicherer für sie gewesen, als weiterhin auf eigene Faust für Gerechtigkeit zu sorgen. Und wer oder was immer ihr auch auf den Fersen sein mochte, würde es schwerer haben, sie aufzuspüren.

„Es gibt da draußen Kinder“, sagte sie nach einer langen Pause, und er spürte, wie ihm das Blut in den Adern gefror. „Besondere Kinder, überall in der Galaxis. Ich bin zwar erst einem begegnet, aber ich weiß, dass da noch andere sind. Früher wären sie Jedi geworden. Jetzt sind sie einfach nur in Gefahr. Irgendetwas macht Jagd auf sie – keine Ahnung, was genau. Ich habe dieses Ding, was immer es ist, noch nie mit eigenen Augen gesehen. Aber wenn Ihr mir dabei helft, es zu finden, schließe ich mich Eurer Rebellion an.“

Die beiläufige Art und Weise, wie sie über Anakin und Padmé sprach, brachte ihn auf den Gedanken, dass sie zwar um die wahre Natur ihrer Beziehung zueinander wusste, jedoch nichts über die Folgen. Er war sicher, dass sie weder von Leia noch von dem Jungen wusste. Und auch wenn sie seine Beweggründe nicht verstand, würde er jeden Stein in der Galaxis umdrehen, um ihr zu helfen, sofern dies in seiner Macht stand. Dass jemand anderes die Suche anführte, würde auch für ihn von Vorteil sein. Jeder Schleier der Täuschung zwischen ihm und allem, was mit der Macht zu tun hatte, bedeutete mehr Halt für das Sicherheitsnetz, das er für seine Tochter spann.

„Scheint, als wären wir uns handelseinig“, sagte er, als er seine Sprache endlich wiederfand. „Und wie das Leben so spielt, habe ich auch bereits einen Auftrag für dich. Bist du bereit?“

Ahsoka war erschöpft, auch wenn sie ihr Bestes tat, es sich nicht anmerken zu lassen. Der Kampf gegen den Agenten der Schwarzen Sonne, die Flucht vor Bails Handlangern und dann ihr Ausflug durch die Schwerelosigkeit des Alls forderten ihren Tribut. Es kostete sie alle Kraft, die sie noch aufbringen konnte, um aufrecht hinter dem Schreibtisch sitzen zu bleiben, während sie und der Senator spitze Bemerkungen tauschten, dann freundlichere Worte wechselten und schließlich konkret verhandelten. Als er erklärte, eine Mission für sie zu haben, hätte sie fast abgewunken, doch mittlerweile war sie schon so lange wach, dass ein paar Minuten mehr auch nicht weiter ins Gewicht fielen.

„Ich würde gern noch einen Happen essen, bevor ich wieder verschwinde“, sagte sie. „Aber vorher bin ich gern bereit, mir alles anzuhören, von dem Ihr denkt, dass es mich interessieren könnte.“

„Es geht um Raada“, erklärte Bail. Sofort war Ahsoka ganz Ohr. „Meine Kontakte in diesem Sektor konnten mich lange Zeit allenfalls mit bruchstückhaften, unvollständigen Informationen versorgen – das ist einer der Gründe, warum ich so lange gebraucht habe, dich zu finden –, aber dann kam das hier rein, so klar und deutlich wie Sternenglanz.“

Ahsoka streckte die Hände aus und Bail reichte ihr ein Datenpad. Während Bail weitersprach, ging sie die Dokumente auf dem Datenpad durch. Größtenteils handelte es sich dabei um Karten und Schaubilder des imperialen Lagers, also um Dinge, die sie bereits kannte.

„Wie es scheint, hält sich gegenwärtig eine vollkommen neue Art von imperialem Schergen auf Raada auf“, fuhr Bail fort. „Nicht vom Militär, aber sehr einflussreich. Wenn er will, kann er über die komplette Garnison befehligen, und kommandiert die Offiziere herum wie ganz gewöhnliche Sturmtruppler. Und als wäre das noch nicht beunruhigend genug, wird die Angelegenheit durch Berichte verkompliziert, dass er mit einem roten Doppelklingenlichtschwert bewaffnet ist.“

Ahsoka hätte fast das Datenpad fallen lassen. Es wurde allmählich zu einfach, sie zu überraschen. Sie musste sich neu fokussieren, doch sie fand nichts, worauf sie sich hätte fokussieren können.

„Wie sieht er aus?“, wollte sie wissen.

„Das Attribut, das die überwältigende Mehrzahl der Berichte mit ihm assoziiert, ist grau“, sagte Bail. „Nicht sonderlich hilfreich, was? Selbst die Aufnahmen der Überwachungskameras lassen nicht allzu viel erkennen.“

Ahsokas Gedanken rasten. Grau war nicht unbedingt das Wort, das irgendjemand benutzen würde, um die Widersacher zu beschreiben, mit denen sie es für gewöhnlich zu tun hatte. Das hier musste jemand anderes sein. Jemand Neues. Jemand wie –

„Ein Schatten?“, fragte sie. „Grau wie ein Schatten?“

„Gut möglich“, sagte Bail. „Gerüchten zufolge ist er ungeheuer flink, und dass er mit einem Lichtschwert bewaffnet ist, deutet darauf hin, dass es sich um einen Machtkundigen handelt, meinst du nicht?“

„Nicht notwendigerweise“, sagte Ahsoka. „Aber in diesem Fall stimmt es vermutlich. Das Imperium würde nicht irgendjemand X-Beliebigen losschicken, um Jedi zu jagen.“

„Woher weißt du, dass er Jagd auf Jedi macht?“, fragte Bail.

„Findet Ihr es nicht auch ein bisschen seltsam, dass Eure Informationen über Raada bis vor Kurzem so löchrig waren?“, sagte Ahsoka. „Bis ich anfing, mit meinen ‚Akte der Güte‘, wie Ihr sie nennt, Aufmerksamkeit zu erregen? Bis dieses Geschöpf – worum auch immer es sich dabei handelt – von den Gerüchten abließ, denen es bis dahin nachging, um sich auf die Fährte einer lohnenderen Beute zu setzen?“

„Das Letzte wusste ich bislang nicht“, sagte Bail. „Aber ja, das kommt mir ebenfalls seltsam vor. Außerdem gibt es da noch etwas anderes, was du dir ansehen solltest. Anfangs dachte ich, das Ganze sei bloß eine willkürliche Falle für niemand im Speziellen, aber jetzt, wo ich deine Seite der Geschichte gehört habe, glaube ich, dass sie vielmehr eigens für dich bestimmt ist.“

Bail nahm das Datenpad zur Hand, das Ahsoka beiseitegelegt hatte, und blätterte mit dem Daumen zum letzten Eintrag, dem Foto einer Überwachungskamera, das seinen Weg durch die Sterne gefunden hatte, um von Bails Leuten entschlüsselt zu werden. Dafür, dass es sich um eine „zufällige“ Übertragung handeln sollte, war das Bild allerdings bemerkenswert scharf, was mit dem Gedanken im Hinterkopf, dass es sich dabei um eine Falle handelte, natürlich gleich um einiges mehr Sinn ergab.

Ahsoka nahm das Datenpad entgegen und blickte auf das Foto hinab. Unwillkürlich beschleunigte sich ihr Herzschlag, und sie hatte das Gefühl, als sei sämtlicher Sauerstoff an Bord des Schiffs durch die Luftschleuse ins Weltall hinausgesaugt worden, durch die sie sich Zutritt zu Bails Büro verschafft hatte. Das Bild zeigte den grauen Mann; das Gesicht war zur Hälfte von einem Helm bedeckt, doch sein Lichtschwert war deutlich zu erkennen. Und da war Kaeden Larte, offenkundig seine Geisel, die ihren gebrochenen Arm fest an ihre Brust gepresst hielt, während ihr krauses Haar in alle Himmelsrichtungen abstand.

„O nein“, keuchte Ahsoka. „Ich muss unverzüglich –“

„Stopp“, sagte Bail streng. Automatisch erstarrte sie und warf ihm dann einen grimmigen Blick zu. Seine Miene wurde weicher, als er um den Tisch herumkam und dicht neben ihr stehen blieb. „Du musst dich ausruhen, Ahsoka. Du brauchst einen Plan. Die werden dem Mädchen nichts tun. Sie ist der Köder, um dich anzulocken. Das Cleverste, was du tun kannst, ist, so gut wie möglich auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein, wenn du dich ihnen stellen willst.“

Sie sackte in den Sessel zurück und ließ die Hände resigniert in ihren Schoß sinken. Er streckte den Arm aus, um ihr eine Hand auf die Schulter zu legen, und beide zuckten erschrocken zusammen, als vor der Tür der Kabine aufgeregte Stimmen laut wurden. Dann glitt die Tür mit einem Zischen auf und Captain Antilles stürmte in den Raum mit mehreren Sicherheitsoffizieren im Schlepp.

„Senator!“, sagte Antilles und blieb dann abrupt stehen. Er brauchte nur einen einzigen Blick, um die Situation zu erfassen, und schickte die Sicherheitsbeamten wieder hinaus.

„Alles ist unter Kontrolle, Captain“, sagte Bail. „Dies ist eine Freundin von mir. Sie wird für eine Weile bei uns bleiben. Bevor wir von hier verschwinden, müssen wir allerdings noch ihr Schiff an Bord holen. Außerdem braucht sie eine Unterkunft.“

Antilles nickte knapp und ging dann so rasch wieder, wie er gekommen war.

„Ihr habt ihm nicht gesagt, wer ich bin“, stellte Ahsoka fest. „Seid Ihr wirklich so angreifbar?“

„Ja“, sagte Bail. „Aber unsere Sicherheitsmaßnahmen greifen von Tag zu Tag besser. Trotzdem gebe ich nicht gern die Geheimnisse anderer Leute preis. Wenn du ihm verraten willst, wer du bist, ist das deine Sache.“

„Danke“, sagte sie. Dann: „Ihr erwähntet eine Unterkunft für mich?“

Bail führte sie in die Kabine neben seiner und machte sich dann auf den Weg in den Frachtraum, um sich darum zu kümmern, dass ihr Schiff geborgen wurde. Derweil streifte Ahsoka den Druckanzug ab. Sie musste ihren Rucksack auf dem Schiff lassen, doch das kleine Bündel mit Elektronikbauteilen hatte noch ins Innere des Anzugs gepasst. Jetzt wickelte sie es aus und überzeugte sich davon, dass alle Teile nach wie vor unversehrt waren.

„Als könntet ihr noch kaputter gehen, als ihr ohnehin schon seid“, murmelte sie, ehe sie sich wieder anzog.

Einen Moment lang erwog sie, was sie mehr brauchte – Essen oder Schlaf –, doch da Letzteres weniger Anstrengung ihrerseits erforderte, legte sie sich aufs Bett und war fast augenblicklich eingeschlafen.

Ahsoka träumte von Eis, und im Traum überkam sie ein Gefühl von Dringlichkeit, wie sie es seit Jahren nicht mehr verspürt hatte. Sie musste es unbedingt zurück zum Höhleneingang schaffen, solange die Sonne das Eis in Schach hielt, da sie sonst noch viel länger auf diesem gefrorenen Planeten gefangen sein würde, als es ihr angesichts der grimmigen Kälte recht sein konnte. Aber wo war ihr Kristall? Meister Yoda war nicht viel hilfreicher gewesen als sonst und meinte bloß, dass sie „ihren“ Kristall erkennen würde, wenn sie ihn sah. Aber wo war er? Und woher sollte sie wissen, dass es der Richtige war?

Sie blieb stehen, schloss die Augen und dachte daran, was sie überhaupt wusste. Meister Yoda war ein sonderbarer Bursche, und meistens hatte sie nicht die leiseste Ahnung, was er mit dem meinte, was er sagte, doch das änderte nichts daran, dass er fast immer Recht hatte. Sie musste einfach darauf vertrauen, dass er auch diesmal Recht behalten würde, dass sie den Kristall, der für sie bestimmt war, finden und ihn erkennen würde, wenn es so weit war.

Sie schlug die Augen auf. Dort drüben war ein Licht, das zuvor nicht da gewesen war, funkelnd im Dunkel der Höhle. Das Licht rief nach ihr und sie ging darauf zu. Als sie näher kam, sah sie, dass es ein Kristall war, und genau, wie Meister Yoda gesagt hatte, wusste sie instinktiv, dass er ihr gehörte. Er fiel wie von selbst in ihre Hände, und sie drehte sich um, um zum Ausgang der Höhle zurückzulaufen.

Als sie erwachte, war es warm in ihrem Quartier, und diese Wärme signalisierte Ahsoka, dass ihr Traum vorbei war.

„Danke, Meister“ flüsterte sie, auch wenn sie wusste, dass Meister Yoda sie unmöglich zu hören vermochte oder imstande gewesen wäre, ihr zu helfen, falls er es doch tat.

Sie stand auf, ging zu dem niedrigen Tisch hinüber, auf dem ihre Habseligkeiten lagen, und nahm den kleinen Beutel zur Hand, der normalerweise in einer ihrer Taschen steckte. Sie breitete die Sammlung von Ersatzteilen und anderem technischem Krimskrams, die sie seit ihrer Ankunft auf Raada bei sich trug, auf dem Bett aus. Mittlerweile wusste sie, dass einiges davon nutzlos war, und entsorgte es. Die Teile jedoch, die übrig blieben, waren vermutlich noch zu gebrauchen.

Die Konstruktion von Lichtschwertern gehörte zu den größten Jedi-Kunstfertigkeiten. Bislang musste Ahsoka sich noch nie allein und ohne Anleitung in dieser Disziplin versuchen, doch jetzt blieb ihr keine andere Wahl, auch wenn sie wusste, dass ihr einige wichtige Bauteile fehlten. Da ihre Vision ihr jedoch Ilum und die Kristalle gezeigt hatte, die dort wuchsen, würde sie wohl oder übel darauf vertrauen, dass der Pfad, den sie eingeschlagen hatte, der richtige war. Das Material, das ihr zur Verfügung stand, würde genügen, um mit dem Bau der Kammern zu beginnen. Die Griffe indes würden zwar wenig elegant, aber funktionstüchtig werden.

Nach ein paar Fehlstarts beendete sie ihr Werk und nahm es eingehender in Augenschein. Fast konnte sie Huyang über ihre Schulter hinweg meckern hören, doch soweit es Ahsoka betraf, war sie zufrieden mit sich. Sie stand auf, streckte sich, um ihre verspannten Schultern zu lockern, und machte sich auf die Suche nach dem Senator. Sie fand ihn in der Kantine, wo er sich gerade mit dem Kapitän unterhielt.

„Nein, Captain, bitte, bleiben Sie“, sagte sie, als Antilles sich anschickte, sie mit dem Senator allein zu lassen. „Ich denke, ich werde auch Ihre Hilfe brauchen.“

„Was hast du im Sinn, Ahsoka?“, fragte Bail.

Ahsoka erläuterte ihm ihren Plan.

Die Kristalle wuchsen.

Klar und kalt wie Eis, bis sie den Weg in jene Hände fanden, die auf sie warteten, mehrten sie in geordneter Weise ihre Struktur, immer ein Prisma auf einmal. Und während sie wuchsen, warteten sie.

Hin und wieder kam jemand und rief nach ihnen, wie die Harmonie eines vollkommenen Liedes. Jeder Kristall hatte einen auserwählten Träger, und allein dieser Träger würde ihre Musik hören und ihren Schein erkennen. Alle anderen würden einfach vorbeigehen, um nichts zu sehen als noch mehr Eis.

Es gab längere Kristalle, sichtbar für alle, aber gänzlich nutzlos, solange sie nicht ordnungsgemäß kalibriert worden waren, und auch ganz winzige, kaum so groß wie ein Fingernagel oder noch kleiner. Doch selbst die kleinsten konnten Energie kanalisieren und einen Träger finden. Alles, was sie dazu tun mussten, war, sich in Geduld zu üben und zu wachsen.

Wo die Kristalle zu finden waren, entsprach keinem bestimmten Muster. Es gab Planeten, auf denen unzählige verborgen lagen, an Orten, die häufig als besonders oder gar heilig angesehen wurden. Dorthin wurden Pilgerreisen unternommen. Dort wurden Lektionen erteilt und Lichtschwerter gebaut. Und so warteten die hellen Kristalle darauf, dass die Galaxis ihnen eine Aufgabe übertrug.

Natürlich wurden auch dunkle Kristalle gefertigt, jedoch nicht an diesen heiligen Stätten. Diese Kristalle wurden ihren rechtmäßigen Trägern entrissen und von den Händen korrumpiert, die sie stahlen. Selbst Felsgestein ließ sich durch die Kraft der Macht verändern, und je mehr die Kristalle verdorben wurden, desto stärker wechselten sie ihre Farbe, bis sie in dunkelstem Rot erstrahlten. Das Gleichgewicht zwischen den beiden Seiten, hell und dunkel, war ausgesprochen fein, und es brauchte nur wenig, um es zu stören.

Als die ersten Schiffe am Himmel über einem Planeten auftauchten, auf dem die Kristalle in großer Zahl wuchsen, schien anfangs alles in bester Ordnung. Der Planet wurde ständig von Schiffen besucht, und Kristalle fanden ihren Weg in die Hände ihrer Träger, doch diesmal war es anders. Dies waren keine jungen Adepten, die die Lieder vernahmen, keine aufmerksamen Schüler, die hier waren, um ihre Lektionen zu lernen. Alles, was die Kristalle wahrnahmen, war Gier und ein grässliches, grässliches Verlangen.

Der Planet wurde verwüstet, die Kristalle von gleichgültigen Händen abgebrochen, die allein die Absicht hatten, sie ihrem eigenen Willen und ihren eigenen Zwecken zu unterwerfen. Fortan konnte der Planet nicht länger als heilige Stätte gelten und auch Pilgerreisen würde es hierher künftig nicht mehr geben. Stattdessen würden jene, die früher hergekommen waren, diesen Ort nun meiden und über dem Verlust der Kristalle verzweifeln, die einst für sie sangen.

Gleichwohl, in den unergründlichen Weiten der Galaxis gab es viele Planeten und nicht minder viele Orte, an denen die Kristalle wachsen konnten. Sie würden schwieriger zu entdecken und nicht mehr so zahlreich sein wie zuvor, doch jemand, der ernsthaft nach ihnen suchte, jemand, der ernsthaft auf ihre Musik lauschte – jemand, der die ersten Lektionen gelernt hatte und die Geduld besaß, sich noch weiteren zu unterziehen –, würde sie finden.

Die Kristalle wuchsen, mehrten in geordneter Weise ihre Struktur, immer ein Prisma auf einmal.

Und während sie wuchsen, warteten sie.


26. KAPITEL

Bail bot ihr ein Schiff an, doch Ahsoka lehnte ab. Alles, was ihm an Vehikeln zur Verfügung stand, war brandneu: schnittig, schnell und offensichtlich auf einer der Kernwelten gebaut, weshalb Ahsoka sich dafür entschied, ihr eigenes Schiff zu behalten. Zum einen, weil sie seine Schwächen kannte, und zum anderen, weil sie wusste, dass es auf einem Outer-Rim-Planeten weniger auffallen würde als eines der schicken Schiffe aus Bails Sammlung. Allerdings ließ sie den Triebwerksschaden von Antilles’ Mechanikern beheben, oder besser: Sie sorgte dafür, dass R2-D2 sich dieser Aufgabe unter ihrer Aufsicht annahm.

Während der Droide seiner Arbeit nachging, nutzte Ahsoka die Gelegenheit, um sich einen besseren Überblick über Bails Operation zu verschaffen. Er hatte ihr erklärt, dass nicht jeder an Bord sich vollends darüber im Klaren war, was er hier auf die Beine zu stellen versuchte, doch es schien, als wüsste zumindest jeder, dass das, was sie taten, dem Imperium nicht unbedingt gefallen würde. Den Gesprächen, die sie mitanhörte, entnahm sie jedoch, dass die Mannschaft Alderaan und Breha und Bail selbst treu ergeben war – ein guter Anfang. Wie Bail gesagt hatte, ging seine Arbeit nur langsam voran, doch dafür baute er auf einem soliden Fundament auf. Natürlich war es hilfreich, dass er über mehr Ressourcen verfügte, als sie auf Raada gehabt hatte, und dass die Leute, mit denen er zusammenarbeitete, bereits darauf trainiert waren, zu kämpfen und Befehle zu befolgen.

Als Ahsoka mit R2-D2 neben sich in der Hangarbucht saß, wurde ihr allmählich bewusst, dass sie auf Raada mehr erreicht hatte, als sie selbst glauben wollte. Auf Raada war es nicht so gewesen wie auf Onderon, wo sie jede Menge Zeit und – noch wichtiger – Rex an ihrer Seite gehabt hatte, der sie in jeder Hinsicht unterstützte. Obwohl sie Verluste erlitten hatten, hatte sie auf Raada nicht versagt. Zudem hatte sie eine neue Art des Kampfes gelernt, und ihr wurde klar, dass sie ebenso viel Geduld mit sich selbst haben musste wie mit den Leuten, mit denen sie ins Gefecht zog.

R2-D2 stellte ihr piepsend eine Frage, und Ahsoka begutachtete sein Werk, auch wenn sie das Gefühl hatte, dass sie beide wussten, dass er keine zweite Meinung einzuholen brauchte, um die Qualität seiner Arbeit zu beurteilen.

„Sieht klasse aus, Erzwo“, sagte sie. „Du hast mir wirklich gefehlt – nicht zuletzt, damit du dich um solche Dinge kümmern kannst.“

Der Droide fiedelte fröhlich und nahm noch einige letzte Anpassungen an dem Triebwerk vor, das daraufhin brummend zum Leben erwachte. Ahsoka sprang auf die Füße.

„Danke, Kleiner“, sagte sie. „Ich glaube nicht, dass das Baby sich jemals so gut angehört hat.“

R2-D2 gab einen selbstgefälligen Laut von sich, verstaute die Werkzeuge wieder in der Kiste und rollte ohne weitere Bemerkungen davon. Er kam an Bail vorbei, der auf Ahsoka zumarschierte. Der Senator war heute ebenfalls im Zuge einer Mission unterwegs, die nicht minder gefährlich war wie die ihre. Er würde nach Coruscant zurückkehren, um im Senat die Marionette des Imperiums zu spielen, und war entsprechend gekleidet.

„Willst du wirklich keine Verstärkung?“, fragte er. „Ich bin sicher, Chardri und Tamsin hegen keinen Groll gegen dich, und wenn es hart auf hart kommt, kann man sich hundertprozentig auf sie verlassen. Na ja, zumindest, wenn sie wissen, mit wem sie es zu tun haben.“

Ahsoka lächelte, während sie das Triebwerk einem Testlauf unterzog. Nicht mehr lange und sie konnte starten.

„Nein, danke“, sagte sie. „Allein komme ich besser zurecht.“

„Ist das irgend so eine geheimnisvolle Jedi-Sache?“, fragte Bail. Als sie bei ihrem gestrigen Gespräch die eine oder andere wichtige Einzelheit weggelassen hatte, hatte er es dabei belassen, doch jetzt, wo sie sicher sein konnten, dass sie niemand belauschte, nahm sie an, dass er ein Recht darauf hatte, zu erfahren, welches Risiko er damit einging, dass er ihr half.

„Nein“, sagte sie. „Es ist nur schwer zu erklären. Sobald es richtig losgeht, wird es vermutlich ziemlich hektisch, und ich werde schnelle Entscheidungen treffen müssen, die für Außenstehende auf den ersten Blick keinen Sinn ergeben. Es ist nichts Persönliches, glaubt mir.“

„Schon in Ordnung“, sagte Bail. „Ich habe im Laufe der Jahre mit genügend Jedi zu tun gehabt, dass ich weiß, wann es besser ist, sie ihr eigenes Ding machen zu lassen.“

„Ich bin eigentlich gar keine Jedi, wisst Ihr?“, sagte sie. Darüber hatten sie bislang noch nicht gesprochen, doch wiederum erschien es ihr nun, da sie allein waren, nur fair, ihm klarzumachen, dass seine „Investition“ in sie möglicherweise nicht die Früchte trug, auf die er hoffte. „Ich habe den Tempel verlassen und dem Weg der Jedi den Rücken gekehrt.“

„Wenn du keine Jedi bist, Ahsoka Tano, was bist du dann?“, fragte Bail. „Denn um ehrlich zu sein kommst du mir bei allem, was du tust und sagst, sehr wohl wie eine Jedi vor.“

„Sobald ich selbst dahintergekommen bin, was ich bin, erfahrt Ihr es als Erster“, sagte sie. Sie tätschelte die Triebwerksturbine. „Danke, dass Ihr mir Erzwo für die Reparaturen geliehen habt. Das Triebwerk ist so gut wie neu.“

„Immer gern“, sagte Bail und lächelte. „Ich sollte jetzt gehen. Aber sobald du uns brauchst und das Zeichen gibst, werden wir da sein.“

„Dann bis später“, entgegnete Ahsoka und sah zu, wie er zu seiner eigenen Raumfähre hinüberging.

Sobald der Senator fort war, nahm Ahsoka einige letzte Modifikationen an ihrem Schiff vor und begann mit den Vorabflugchecks. Sie musste gestern einige schnelle Entscheidungen treffen und wollte sich vergewissern, dass in der Hektik außer den Triebwerken alles ganz geblieben war. Jetzt hatte sie die Zeit und die Sicherheit dazu, und obwohl ihr die Warterei auf die Nerven ging, wusste sie doch, dass sie sich letzten Endes auszahlen würde.

Eigentlich hatte sie befürchtet, vergangene Nacht kein Auge zutun zu können, so sehr hatte sich das Bild von Kaeden mit dem Lichtschwert an ihrer Kehle in ihre Erinnerung gebrannt, doch sie war so erschöpft gewesen, dass sie bereits eingeschlafen war, kaum dass ihr Kopf das Kissen berührte. Als sie schließlich mehrere Stunden später wieder aufgewacht war, hatte sie sich einerseits viel besser und andererseits noch viel schlechter als zuvor gefühlt, da sie unwillkürlich daran denken musste, dass Kaeden vermutlich nicht besonders gut geschlafen hatte, ganz egal, wie spät es auf Raada auch gerade sein mochte.

Sie zwang sich, jegliche Sorgen aus ihrem Denken zu verbannen. Das war nicht leicht, doch sie wusste, dass es ihren Freunden nicht weiterhelfen würde, wenn sie zuließ, dass Emotionen ihr Urteilsvermögen trübten. Sie mochte vielleicht keine Jedi sein, doch sie musste sich noch ein bisschen länger so verhalten, als wäre sie eine. Zumindest wusste sie, wie das ging: indem sie ihren Verstand klärte und sich voll und ganz auf ihr Ziel konzentrierte. Und zum Wohl ihrer Freunde war sie entschlossen, alles zu tun, was nötig war.

Der Vorabflugcheck war beendet und der Bordcomputer signalisierte, dass keine weiteren Schäden oder Fehlfunktionen entdeckt worden waren. Ahsoka verstaute ihre Ausrüstung – die Elektroschlagstücke, ihre Tragetasche und ein paar nützliche Dinge, die Bail ihr überlassen hatte – in der Ablage, behielt den Beutel mit den Schwertgriffen jedoch bei sich. Der Beutel war jetzt ziemlich sperrig, doch es widerstrebte ihr, ihn irgendwo anders unterzubringen.

Sie bat um Startfreigabe und bekam sie; außerdem wünschte ihr der Deckoffizier viel Glück. Sie flog das Schiff aus dem Hangar und führte dann die Berechnungen für den Hyperraumsprung durch.

Als schließlich alles bereit war, legte Ahsoka beide Hände auf die Steuerkontrollen, blickte durch das vordere Sichtfenster in die Unendlichkeit des Alls hinaus und ging auf Lichtgeschwindigkeit.

Ilum war eine Welt aus Eis. Trist, kalt und wunderschön, solange man nicht zu viel Zeit draußen zubringen musste. Bei den Jedi galt der Planet als heiliger Ort. Ahsoka war bislang dreimal dort gewesen, einmal für jeden ihrer beiden Kristalle und beim dritten Mal zusammen mit einer Gruppe Jünglinge. Abgesehen von ihrer Aufregung darüber, endlich die Werkzeuge zum Bau ihrer Lichtschwerter zu haben, waren die ersten beiden Male recht unspektakulär verlaufen. Das dritte Mal hingegen avancierte zu einem richtigen Abenteuer mit Piraten und allem Drum und Dran. Ahsoka hoffte sehr, dass dieser Besuch ohne irgendwelche Zwischenfälle verlaufen würde.

Sie hatte den Sprung so berechnet, dass sie den Hyperraum in einigem Abstand zum Planeten selbst verließ. Falls sie sich daran entsann, was in Ilums Erdkruste verborgen lag, bestand durchaus die Möglichkeit, dass andere dies ebenfalls taten. Sie war sich zwar nicht sicher, woher die Anhänger der Dunklen Seite ihre Kristalle bekamen, aber irgendwoher mussten sie sie ja schließlich haben, und sie hatte nicht die Absicht, irgendwelche Risiken einzugehen, bloß um ein bisschen Zeit zu sparen. Als sie in den Realraum zurückkehrte und sah, was sie erwartete, war sie heilfroh, sich in Vorsicht geübt zu haben.

Im Orbit des Planeten tummelten sich mindestens zwei Sternzerstörer und ein riesiges Bergbauschiff. Das Imperium wusste also definitiv, dass sich unter der Oberfläche dieser eisigen Welt etwas befand, das es unbedingt haben wollte.

Um den Planeten selbst war es dabei noch wesentlich schlimmer bestellt, als sie befürchtet hatte. Früher wirkte Ilum von der Umlaufbahn aus wie eine gewaltige Kugel von einheitlichem Weiß, mit Ausnahme der helleren Stellen, wo das Eis das Sonnenlicht widerspiegelte. Auch wenn man die schroffen Klippen und die tiefen Schluchten, die die Oberfläche des Planeten durchzogen, aus der Ferne nicht ausmachen konnte, bot Ilum von hoch droben einen ebenso atemberaubenden Anblick wie am Boden. Jetzt hingegen schmerzte es Ahsoka fast, die Welt auch nur anzusehen.

Große Stücke des Planeten waren abgetragen worden, um Felsen und Lava freizulegen, die aus dem Kern des Planeten in die Höhe blubberte. Entmutigt scannte sie die übliche Landestelle. Verschwunden war der Zugang in den Klippenwänden, der die Jedi über Generationen benutzt hatten; den Wasserfall, hinter dem sich der Eingang verbarg, war gestaut worden, um die Höhle dahinter zu offenbaren.

Eine Woge des Zorns spülte über Ahsoka hinweg; nur mit Mühe gelang es ihr, ihre Wut im Zaum zu halten. Wie konnten die Imperialen es nur wagen, Ilum zu besetzen und einen so schönen Ort zu verwüsten? Und überhaupt: wofür? Um Felsen und Erde in der Hoffnung auszuhöhlen, ein paar Kristallsplitter zu entdecken, die ohnehin keiner von ihnen zu sehen vermochte? Das war ein sinnloses Unterfangen, das einen grässlichen Anblick bot und noch dazu mehr als ein bisschen einschüchternd wirkte. Die Erde auf einem weit abgelegenen Mond zu ruinieren, war eine Sache. Doch einen ganzen Planeten zu zerstören, und wenn auch Stück für Stück, war etwas vollkommen anderes. Das Imperium kannte keine Grenzen und hatte nicht den geringsten Respekt für die Ordnung des Lebens in der Galaxis.

Sie war schon drauf und dran, einen Angriffsflug auf das Bergbauschiff zu planen und es auf Schwachstellen hin zu analysieren, die sie sich zunutze machen konnte – zumindest, falls es ihr irgendwie gelang, an den Sternzerstörern vorbeizukommen –, als ihr wieder einfiel, warum das nicht infrage kam. Raada. Sie musste nach Raada zurückkehren. Sie durfte nicht im Zuge irgendeines sinnlosen Gefechts gefangen genommen oder gar getötet werden. Und das Ganze wäre sinnlos, ermahnte sie sich auch wenn es schmerzte, Ilum als entbehrlich zu betrachten. Niemand lebte hier, und es war ja auch nicht so, als würden die Jedi den Planeten noch länger brauchen. Sie hatte nicht die Absicht, hier den Rest ihrer Tage zu verbringen – nicht wenn es andere Orte gab, die es mehr wert waren, mit Leuten, die sie brauchten.

Das änderte allerdings nichts daran, dass sie nach wie vor diese Kristalle brauchte. Und sie musste sich außer Reichweite der Sternzerstörer begeben, bevor man sie entdeckte. Sie flog zum äußersten Planeten des Systems, einem namenlosen schwarzen Felsbrocken ohne Luft und mit geringer Schwerkraft, und landete auf der Oberfläche. Sie fuhr die Triebwerke runter, sodass es schwieriger sein würde, das Schiff zu orten, und hockte sich dann im Cockpit im Schneidersitz auf den Boden, den Beutel im Schoß, während sie fieberhaft nach Lösungen suchte.

Dass sich ihr Plan bereits bei ihrem allerersten Zwischenstopp in Wohlgefallen aufgelöst hatte, verhieß nichts Gutes, doch darauf konnte sie jetzt keine Rücksicht nehmen. Sie musste sich auf ihr nächstes Ziel konzentrieren und darauf, wie sie es erreichen konnte, möglichst ohne Ilum dabei als Ressource zu verlieren.

Jetzt, wo ihr Verstand ruhiger war, konnte sie den eisigen Planeten spüren, obwohl sie sich ein halbes System weit davon entfernt befand. Die Kristalle sangen nicht für sie, wie sie es bei ihrem ersten Besuch dort getan hatten. Damals, als sie noch jünger war, hatte sie die Kristalle bereits wahrgenommen, kaum dass das Schiff den Hyperraum verlassen hatte, auch wenn sie seinerzeit nicht wusste, was genau sie da überhaupt fühlte. Jetzt war da nichts – oder jedenfalls nichts, was für Ahsoka bestimmt gewesen wäre. Zwar konnte sie die Präsenz der Kristalle unter der Planetenoberfläche noch immer spüren; sie wusste jedoch instinktiv, dass keiner davon für sie gedacht war.

Aber wo sind dann meine?, dachte sie. Bekomme ich zwei neue? Ich könnte zu Rex’ falschem Grab zurückkehren, um zu sehen, ob meine Lichtschwerter noch dort sind, aber das bezweifle ich. Dafür sind sie zu viel wert, und statt sie zu verstecken, habe ich sie bewusst so platziert, dass sie gefunden werden würden.

Sie rief eine Sternenkarte auf, projizierte sie in die Luft um sich herum und zog Ilum dicht vor ihr Gesicht. Dann schloss sie die Augen und streckte ihre Machtsinne nach den Kristallen auf dem Planeten unter ihr aus. Sie folgte ihrer Struktur, geordnet und gleichmäßig, auf der Suche nach anderen Quellen in der Galaxis. Sie wusste, dass es irgendwo noch mehr Kristalle geben musste. Meister Yoda hatte dies zwar nie so deutlich gesagt, aber doch Hinweise darauf gegeben. Ganz abgesehen davon, dass die Galaxis verdammt groß war.

Dann, Lichtjahre entfernt, hörte sie es: jenes wohlvertraute Lied, das ihr allein galt.

Durch ein Meer von Sternen schwebte ihr Bewusstsein darauf zu, in der Hoffnung, dass sie, wenn sie die Augen aufschlug, eine Karte vor sich sah, die zeigte, wo ihre Kristalle auf sie warteten.

Sie öffnete die Augen und sah den Planeten vor sich, der ihr Ziel war.

Nein, das war kein Planet. Das war ein Mond.

Raada.


27. KAPITEL

Ahsoka trat in die Atmosphäre über Raada ein und landete, so schnell es die herrschende Dunkelheit zuließ. Sie befand sich auf der Seite des Mondes, die der Hauptsiedlung und den Feldern abgewandt war. Hier würde sie ihr Schiff abstellen, schließlich warteten die Imperialen bereits auf sie; vermutlich scannten sie den Orbit und warteten nur darauf, dass sie auf ihren Monitoren auftauchte. Als sie Raada verließ, hatte sie es entschieden zu eilig gehabt, um sich bedeckt zu halten, doch jetzt musste sie zumindest lange genug unentdeckt bleiben, um den ersten Teil ihrer Mission erfolgreich zum Abschluss zu bringen.

Sie verstaute alles, was sie brauchen würde, in ihrem Rucksack und überzeugte sich davon, dass ihr Kommunikationsgerät fest an ihrem Handgelenk saß. Als sie nach dem Blaster griff, zögerte sie. Falls alles nach Plan verlief, würde sie ihn nicht brauchen, zumal sie sich ohnehin nicht sicher war, ob sie damit überhaupt etwas gegen den grauen Mann ausrichten konnte. Doch vielleicht konnte jemand anderes etwas damit anfangen, deshalb klippte sie den Blaster an ihre Seite; er war nicht sonderlich schwer, sodass es ihr nichts ausmachen würde, ihn noch ein bisschen länger zu tragen. Dann setzte sie sich in Richtung der Siedlung in Bewegung.

Sie war seit etwas über zwei Stunden unterwegs, als sie die ersten Spuren von Leben entdeckte. In einiger Entfernung brannte ein sehr kleines Feuer. Wer immer es entfacht hatte, hatte versucht, den Lichtschein einzudämmen, wusste jedoch offensichtlich nicht genug über solche Dinge, als dass ihm dies gänzlich gelungen wäre. Dafür war die Senke, in der das Feuer loderte, nicht tief genug. Natürlich konnte sich Ahsoka dessen nicht vollkommen sicher sein, doch sie vermutete, dass derjenige, der das Feuer entzündet hatte, nicht zum Imperium gehörte.

Sie pirschte näher heran. Bald darauf konnte sie eine kleine Gestalt ausmachen, die sich dicht über die Flammen beugte, um sich zu wärmen. Die Gestalt regte sich und vor dem Feuer hob sich eine zierliche Silhouette mit kurzem dunklem, buschigem Haar ab. Es war Miara.

Ahsoka ging so dicht heran, wie sie konnte, ehe sie den Namen des Mädchens flüsterte. Sie wollte Miara keinen zu großen Schrecken einjagen, doch in der Dunkelheit blieben ihr nicht allzu viele Möglichkeiten.

„Miara“, sagte sie so wenig bedrohlich, wie sie es irgend vermochte. Miara zuckte dennoch zusammen und griff nach dem alten Blaster, den sie seit jener Nacht trug, in der sie und Ahsoka die Läufer außer Gefecht gesetzt hatten.

„Schon okay, schon okay“, sagte Ahsoka hastig. „Ich bin’s, Miara – Ahsoka.“

„Ahsoka?“ Miara schien ihren Augen nicht zu trauen.

Trotz der dunklen Färbung hatte ihre Haut einen bleichen, ungesunden Glanz. Offensichtlich hatte sie geweint; schmutzige Tränenspuren verliefen über ihre Wangen. Ihr Haar war ein einziges Durcheinander und sie hatte Schatten unter den Augen. Sie wirkte vollkommen verängstigt.

„Ahsoka!“, sagte sie von Neuem und dann fiel sie Ahsoka in die Arme und vergoss weitere Tränen. „Du bist zurückgekehrt! K-Kaeden sagte, dass du zurückkommst! Sie hat’s gewusst!“

„Pssst, Miara“, sagte Ahsoka besänftigend. Sie half dem Mädchen, sich wieder neben die dürftige Wärme des Feuers zu setzen. „Erzähl mir, was passiert ist. Was tust du ganz allein hier draußen?“

Miara kämpfte mit ihren Tränen, die schließlich versiegten. Als sie ihre Stimme wiedergefunden hatte, begann sie zu berichten.

„Wir hielten uns wacker“, erklärte sie. „Ich meine, es war grässlich, aber wir haben uns versteckt, so, wie du es sagtest. Doch dann tauchte plötzlich dieses grässliche Ding auf, das Kaedens Namen kannte. Er meinte, wenn sie nicht rauskäme, würde er den ganzen Hügel in die Luft jagen und uns alle töten.“

Ahsokas Herz krampfte sich zusammen.

„Also ging sie nach draußen“, fuhr Miara fort. „Ihr Arm war noch in einem so schlechtem Zustand, dass sie sich vor Schmerzen kaum auf den Beinen halten konnte, aber sie ging trotzdem. Die anderen legten einen Hinterhalt, um zu sehen, ob sie ihn ins Kreuzfeuer kriegen, während Kaeden ihn ablenkt, doch das funktionierte nicht.“

„Was ist passiert, Miara?“, fragte Ahsoka von Neuem.

„Ich wollte ebenfalls mit rausgehen“, entgegnete sie. „Ich weiß, das wäre dämlich gewesen, aber ich wollte einfach nicht noch mal von meiner Schwester getrennt werden. Kaeden aber war dagegen, dass ich mitkomme, was sie Neera irgendwie vermittelt hat, die mir daraufhin eine Betäubungssalve verpasste. Ich war eine ganze Weile bewusstlos, und als ich wieder zu mir kam …“

Sie brach ab, Entsetzen in den Augen.

„Sie sind alle tot, Ahsoka“, sagte Miara. „Jeder Einzelne. Neera, die anderen … Kolvin – Kolvin wurde in zwei Hälften geschnitten … Das war das Schrecklichste, was ich je gesehen habe, und dabei gab es nicht einmal besonders viel Blut.“

Ahsoka legte Miara einen Arm um die Schulter und hielt sie dicht an sich gedrückt. Also war es genau so, wie sie befürchtet hatte. Der graue Mann musste die Blaster ihrer Freunde gegen sie gewendet und ihre Schüsse zu ihnen zurückgeschickt haben. Das hatte sie selbst ebenfalls schon getan, auch wenn sie es vorzog, Blasterbolzen einfach abzuwehren, statt sie zurückzuschicken. Und Kolvin musste dem Lichtschwert dieses Ungetüms zum Opfer gefallen sein.

Sie gestattete sich einen Moment der Trauer. Wäre sie geblieben, hätte sie dieses Massaker womöglich verhindern können, vielleicht hätte ihre Gegenwart aber auch alles nur noch viel schlimmer gemacht. Was von beidem ließ sich unmöglich mit Gewissheit sagen, weshalb es keinen Sinn machte, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Diese kalte, emotionslose Seite ihrer Ausbildung mochte Ahsoka nicht besonders, aber wenn sie diese Sache wirklich durchziehen wollte, ging das bloß auf diese Weise.

Neben ihr wiegte sich Miara vor und zurück. Das Mädchen war so verängstigt und besorgt, dass Ahsoka sich nicht sicher war, ob sie sie tatsächlich um Hilfe bitten konnte. Womöglich war es sinnvoller, sie hierzulassen und später zurückzukommen, wenn alles erledigt war. Allerdings verwarf sie diesen Gedanken bereits wieder, noch ehe sie ihn zu Ende gedacht hatte. Sie konnte Miara nicht mutterseelenallein hier zurücklassen. Sie schuldete es Kaeden, für sie zu tun, was in ihrer Macht stand, und dasselbe galt auch für Miara. Sie würde versuchen, Miara zu Seldas Cantina zu bringen. Zumindest konnte der alte Togruta ihr etwas zu essen geben und mit ihr zusammen ausharren.

„Miara“, sagte Ahsoka. „Ich brauche deine Hilfe, um deine Schwester zu retten.“

Miara schaute schockiert auf. „Hast du das wirklich vor?“, sagte sie.

Ahsoka nickte. „Deshalb bin ich zurückgekommen. Denkst du, du kannst mir helfen?“

„Ja“, sagte Miara. „Um Kaedens Willen helfe ich dir.“

„Ich will, dass du dieses Feuer löschst und dann die Augen aufhältst, während ich meditiere“, erklärte Ahsoka. „Da ich dann wehrlos bin, musst du mich warnen, falls sich uns irgendjemand oder irgendetwas nähert. Kriegst du das hin?“

Miara nickte und fing an, die Flammen zu ersticken. Wenn die Dämmerung hereinbrach, würde es wärmer werden, sodass dem Mädchen nicht mehr allzu lange kalt sein würde. Leider trug Ahsoka keinen Umhang, den sie ihr hätte ausborgen können. Vage realisierte sie, dass sie auch ihre Kapuze nicht mehr hatte, ohne dass sie wusste, wo sie abgeblieben war. Vielleicht sollte sie ihren neuen Freund, den Senator, um eine neue bitten.

„Konzentriere dich, Ahsoka“, murmelte sie.

„Wie bitte?“, sagte Miara.

„Nichts weiter“, sagte Ahsoka. „Bleib einfach da sitzen. Bist du bereit?“

Miara nickte und setzte sich aufrecht hin.

Ahsoka schloss die Augen.

Bei ihrem ersten Besuch auf Ilum war es ihr erst gelungen, ihren Kristall zu finden, als sie sich dazu entschloss, auf Meister Yodas Anweisungen zu vertrauen. Nach dem, was damals auf ihrem Heimatplaneten passiert war, als sie noch klein war, mit diesem Sklavenhändler, der sich als Jedi ausgab, fiel es Ahsoka nicht leicht, Vertrauen zu fassen, selbst wenn ihre Sinne ihr sagten, dass sie sich in guter Gesellschaft befand. Die Erinnerung an die Verachtung der Dorfbewohner, als sie sich weigerte, dem falschen Jedi ihre Kräfte zu demonstrieren, an die brennende Scham angesichts ihrer Unfähigkeit, den Ältesten klarzumachen, in welcher Gefahr sie schwebten, lastete schwer auf ihr.

Doch in dieser Höhle hatte sie all das einfach von sich abfallen lassen. Sie hatte beschlossen, Yoda zu vertrauen, und das hatte sie zu ihrem Kristall geführt. Von diesem Moment an war es ihr leichter gefallen, Vertrauen zu fassen, da sie gelernt hatte, wieder auf ihre eigenen Instinkte zu hören. Später war sie sogar noch einmal nach Ilum zurückgekehrt, um sich einen zweiten Kristall zu beschaffen.

In diesem Augenblick sagten ihre Instinkte ihr, dass die neuen Kristalle noch etwas von ihr wollten, bevor sie sich finden lassen würden. Und Ahsoka hatte eine vage Ahnung, worum es sich dabei handelte.

Die Unterschiede zwischen Bails organisierter Rebellion und ihrem eigenen Widerstand auf Raada hätten nicht größer sein können. Bail war in seinen Bestrebungen nicht erfolgreicher, weil er besser war als sie, sondern weil ihm mehr Möglichkeiten zur Verfügung standen mit denen er arbeiten konnte. Mit den Ressourcen, die er ihr bot, war sie für ihn allein schon aufgrund ihrer Erfahrung eine wertvolle Verbündete, von ihren Kräften ganz zu schweigen. Doch dafür musste sie bereit sein, wieder in einem System mitzuarbeiten, sich einem gemeinsamen Ziel zu verschreiben und die Kameradschaft anzunehmen, die ein solches Unterfangen mit sich brachte.

Ihr Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Nein, das konnte sie nicht. Sie konnte sich nicht auf Verbindungen mit Leuten einlassen, die sie womöglich eines Tages betrogen, entweder aus Angst oder weil ihnen keine andere Wahl blieb. Sie wollte nicht noch einmal den Tod von Freunden mitansehen müssen.

Aber tat sie das denn nicht bereits? Mittlerweile wusste sie, dass es von Raada kein Entkommen mehr gab. Selbst wenn sie keine Jedi mehr war, hatte sie doch genügend Ausbildung genossen, dass es ihr unmöglich war, Leute im Stich zu lassen, die ihre Hilfe brauchten. Sie würde ihnen in ihrem Kampf beistehen und zusehen, wie sie starben, und jedes Mal würde ihr Herz noch ein bisschen mehr versteinern.

Nein. Es musste eine andere Möglichkeit geben. Einen Mittelweg. Sie war nicht gewillt, zuzulassen, dass das Böse in der Galaxis – das böse Imperium – sie verschlang und sie und ihr Wesen von Grund auf veränderte. Sie dachte darüber nach, was auf Raada schiefgelaufen war, und was bei Bail schiefgelaufen war, und glaubte, zwischen beiden Fällen eine Gemeinsamkeit zu erkennen.

Sie bewegte sich, ohne darüber nachzudenken; ihre Hand berührte das Kommunikationsgerät an ihrem Handgelenk. Ja, das war es. Das war es, was sie tun konnte, um der Galaxis zu helfen und ihre Freunde in Sicherheit zu bringen.

Erst leise, doch dann immer lauter, als die Sonne über die Hügel zu kriechen begann, hörte Ahsoka das Lied. Es war nicht das vom ersten Mal, auch wenn es gewisse Ähnlichkeiten gab. Ahsoka indes zweifelte keine Sekunde lang daran, dass dies ihr Lied war, wenn sie bereit war, dafür zu kämpfen.

Als die Sonne einen Moment später den gesamten Horizont erstrahlen ließ, war Ahsoka Tano wieder ganz.

„Komm, Miara“, sagte sie. „Holen wir deine Schwester.“


28. KAPITEL

Raadas Felder waren ruiniert; das erkannte Ahsoka selbst mit ihrem ungeschulten Blick. Die Erde, die einst von dunklem Braun gewesen war, war zu einem ungesunden Grau verblichen, und das Leben, das sie sonst im Boden gespürt hatte, war fast vollständig ausgelaugt. Das Einzige auf den Feldern, was nach wie vor zu florieren schien, waren Hektare kleiner grüner Pflanzen – die Quelle all dieses Elends.

„Erinnere mich daran, zurückzukommen und dieses Unkraut zu Asche zu verbrennen, wenn wir die Chance dazu bekommen“, raunte Ahsoka Miara zu, die neben ihr kauerte.

„Und ich helfe dir dabei“, versprach Miara. „Ich bin mittlerweile ziemlich gut, wenn es darum geht, Feuer zu legen.“

„Komm“, sagte Ahsoka. „Wir müssen hier durch, bevor die erste Schicht beginnt.“

Miara hatte ihr berichtet, dass die Imperialen die Schichten erneut verlängert hatten. Jetzt mussten die Farmer praktisch die ganze Zeit arbeiten, solange Tageslicht war, und es ging das Gerücht, dass die Imperialen Flutlichter aufstellen würden, sobald die Ernte begann, damit die Leute auch im Dunkeln schuften konnten.

Ahsoka und Miara hatten nicht viel Zeit und noch weniger Deckung, deshalb führte Miara ihre Freundin am Rande des Ackers entlang, und sobald sie die ersten Gebäude der Siedlung erreichten, duckten sie sich in eine Gasse.

„Wir sind jetzt auf der anderen Seite des Dorfes, gegenüber der imperialen Basis“, flüsterte Miara. „Um zu Kaeden zu gelangen, müssen wir die gesamte Siedlung durchqueren.“

„Nicht ‚wir‘“, widersprach Ahsoka. „Bloß ich. Ich will, dass du zu Selda gehst und ihm dies hier gibst.“

Sie gab Miara das Holo, das sie im Hyperraum aufgezeichnet hatte.

„Falls du Selda nicht findest, such Vartan oder einen der anderen Vorarbeiter. Aber achte darauf, dass es jemand ist, dem du vertraust!“

„Ich will mit dir kommen!“, sagte Miara.

Ahsoka blieb stehen und legte dem Mädchen eine Hand auf jede Schulter.

„Ich weiß, dass du das willst“, sagte sie. „Und ich weiß, dass du im Augenblick einfach alles für deine Schwester tun würdest, aber du musst mir zuhören. Ich kann deine Schwester da rausholen, doch mein Schiff ist zu weit von hier entfernt, als dass wir damit von Raada fliehen könnten. Und selbst wenn wir drei entkämen, was wird dann aus all den anderen?“

Miara schickte sich an, zu protestieren, verstummte dann aber. Ahsoka war froh, dass sie bereit war, auf die Stimme der Vernunft zu hören.

„Ich will, dass du zu Selda gehst“, sagte sie erneut. „Um Kaedens Willen musst du zu Selda gehen. Okay?“

„Okay“, sagte Miara. „Ich tu’s.“

Ahsoka schloss Miaras Finger um das Holo und schaute dem Mädchen dann nach, als es die Straße entlanghuschte. Seit Ahsoka sie das letzte Mal gesehen hatte, hatte Miara gelernt, sich möglichst unauffällig zu bewegen und selbst noch das kleinste bisschen Deckung, das ihre Umgebung ihr bot, zu ihrem Vorteil zu nutzen. Ahsoka hasste den Krieg … den Krieg und das, was er aus den Leuten machte.

Sie gewährte Miara einen soliden Vorsprung und machte sich dann auf den Weg in Richtung der imperialen Basis. Sie ging nicht vorsätzlich in Deckung und unternahm auch keinen Versuch, ihr Vorrücken zu verbergen. Der graue Mann wusste ohnehin, dass sie kam und was ihr Ziel war. Verstohlenheit war keine Option und sie hatte nur einen einzigen Versuch. Ihre einzige Hoffnung war, dass das Imperium keinen letzten Trumpf im Ärmel hatte, so wie sie.

Sie ging in der Mitte der Straße weiter, ihre Sinne wachsam und zu allem bereit. Jeder Teil von ihr glich einer unter Strom stehenden Energiespule, die nur darauf wartete, sich zu entladen.

Die Gelegenheit dafür ließ nicht lange auf sich warten.

„Jedi!“, ertönte eine schroffe Stimme, die aus allen Himmelsrichtungen auf einmal zu kommen schien. Ahsoka streckte ihre Machtsinne aus und suchte nach dem Sprecher.

„Ich habe etwas, das du willst“, sagte die Stimme. Alles würde einfacher gehen, wenn es Ahsoka gelang, den grauen Mann dazu zu bringen, weiterzureden.

„Arme kleine Kaeden Larte“, sagte der Mann. Ahsoka grenzte seinen Standort immer weiter ein. „So voller Hoffnung, dass ihre Jedi-Freundin sie retten wird. Leider musste ich ihr sagen, dass Jedi gar keine Freunde haben. Jedi haben überhaupt keine Bindungen zu irgendwem. Sie sind herzlos und kalt und verstehen nicht einmal, was Liebe ist.“

„Ich weiß nicht, von wem du dein Wissen über die Jedi hast“, sagte Ahsoka. „Doch wer immer deine Lehrmeister waren, sie scheinen einige wichtige Lektionen ausgelassen zu haben. Du hättest dir bessere Lehrer suchen sollen.“

„Ich habe Kaeden gesagt, dass du keine richtige Jedi bist“, entgegnete die Kreatur. Da! Jetzt hatte Ahsoka ihn am Haken. Jetzt musste sie bloß noch auf den richtigen Augenblick warten. „Ich sagte ihr, dass du wahrscheinlich solche Angst vor mir hast, dass du zwölf Systeme weit weg bist und niemals hierher zurückkommen wirst. Und ich bin hocherfreut, dass ich damit falschlag.“

Sie spürte, wie er von dem Dach des Gebäudes hinter ihr sprang, und drehte sich um. Auch in natura war es ihr nicht möglich, seine Spezies eindeutiger zu bestimmen als auf dem Foto. Selbst ungeachtet des Wachstumsschubs, den sie die letzten paar Jahre durchgemacht hatte, war er größer als sie und von sehr breitem Körperbau. Offenkundig war er sehr stark, und die Rüstung, die er trug, machte ihn zu einem ernst zu nehmenden Gegner. Er trug seinen Helm, doch das Visier war oben, als wolle er sie im Kampf so deutlich vor sich sehen wie irgend möglich. Das war noch ein weiterer Unterschied zu ihrer Ausbildung, schoss es Ahsoka vage durch den Kopf. Falls ihr keine andere Wahl blieb, war sie zwar imstande, vollkommen blind zu kämpfen, aber blind und ohne ihre Lichtschwerter gegen den grauen Mann anzutreten, wäre dann wohl doch ein wenig zu viel verlangt gewesen.

Sie konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf seine Brust, auf der sich unvermittelt etwas regte. Sie spürte, wie die Macht sie durchströmte, als sein Lichtschwert lodernd zum Leben erwachte. Sie konnte die Klinge brummen hören, ein düsterer Kontrapunkt zum Lied ihrer eigenen Kristalle, die jetzt ganz in der Nähe sein mussten. Ahsoka klärte ihren Verstand von sämtlichen Ablenkungen.

Der graue Mann stürzte sich auf sie und Ahsoka wehrte seine Hiebe ohne Mühe ab. Durch die Macht, die sie miteinander verband, las sie seine Emotionen und verfolgte die Bewegungen in seinen Schultern, seinen Ellbogen und seinen Handgelenken, um ihn mit blitzschnellen Aktionen von sich fortzustoßen, sodass er sein Ziel jedes Mal verfehlte. Zornig verdoppelte er seine Anstrengungen und schlug in wilder Folge nach ihrem Kopf und ihrer Brust.

Was dem grauen Mann an Finesse fehlte, machte er durch brutale Kraft wieder wett. Er drängte Ahsoka rückwärts auf die Häuserreihe zu, und sie fügte sich ihm, während sie weiterhin seine kämpferischen Fähigkeiten analysierte. Als sie die Vordertreppe des Gebäudes hinter sich erreichte, stieß sie sich davon ab und nutzte die Macht, um sich mit einem eleganten Salto über seinen Kopf hinweg zu katapultieren. Mühelos wich sie dem hektischen Hieb seines Lichtschwerts aus, als sie über ihn flog, ehe sie geduckt hinter seinem Rücken landete, bereit, weiterzumachen.

„Bemerkenswert“, sagte er.

„Du bist ziemlich leicht zu beeindrucken“, entgegnete sie. „Ich habe gerade erst angefangen.“

Sie spürte noch mehr Leute hinter sich und stellte fest, dass jemand auf der imperialen Basis mitbekommen haben musste, was hier vorging. Die Mauern waren gesäumt von Sturmtrupplern, die allesamt ihre Blaster auf sie richteten. Zumindest schien, seit sie Raada verlassen hatte, keine neue Verstärkung eingetroffen zu sein. Sie duckte sich in eine Gasse, raus aus der Schusslinie der Soldaten, und der graue Mann folgte ihr.

Er hielt sein Lichtschwert in die Höhe und begann, es herumzuwirbeln. Der Effekt, der dadurch entstand, war interessant – ein tödlicher Lichtkreis anstelle einer Klinge –, doch Ahsoka ließ sich davon nicht einschüchtern. Die Strategie ihres Gegners zielte einzig und allein darauf ab, seine Widersacherin zu überwältigen. Sie hingegen hatte noch etliche andere Optionen.

„Was bist du?“, fragte sie. „Wer hat dich zu dem gemacht, der du jetzt bist?“

„Ich diene dem Imperium“, erklärte die Kreatur.

„Na, einen Hang zur Dramatik hast du jedenfalls“, sagte Ahsoka.

Sie griff erneut nach ihm, diesmal mit ihren Händen und Fingern, während ihre Machtsinne nach dem Gleichgewicht tasteten, das auf seinen Hüften und Knien lastete. Sie fühlte, wie etwas in ihr erwachte, und jede Kampflektion, die Anakin ihr je beigebracht hatte, kehrte schlagartig in ihr Bewusstsein zurück. Sie erinnerte sich daran, wie sie stehen und die Klingen halten musste. Sie zwang die Finger ihres Gegners mit der Macht zu weit auseinander und verkehrte seine Balance ins Gegenteil. Sie erinnerte sich – und sie konnte ihn vergessen lassen. Er taumelte rückwärts, überrascht darüber, welche Kontrolle sie selbst mit einer Armlänge Abstand über ihn hatte, doch noch war er nicht besiegt.

„Eine meiner besonderen Fähigkeiten besteht darin, die Kraft anderer sehr genau einschätzen zu können“, erklärte er. „Und unbewaffnet, wie du bist, wirst du es nicht mehr lange schaffen, dich mir zu widersetzen.“

In diesem Punkt irrte er sich. Sie war nicht unbewaffnet. Das war kein Jedi – niemals.

Der graue Mann trat auf sie zu und kam so nah an sie heran, dass sie ihn hätte berühren können. Sein wirbelndes Lichtschwert machte Angriffe von den Seiten unmöglich, doch von vorn war er verwundbar. Ahsoka streckte eine Hand aus, genau so, wie sie es vor all diesen Jahren getan hatte, um ihren ersten Kristall in Empfang zu nehmen.

Im allerletzten Moment ahnte der Inquisitor, was sie vorhatte, und versuchte hastig, seine Waffe zu teilen, um ihr mit zwei Klingen statt mit einer einzigen zu Leibe zu rücken, doch dafür rotierte die Doppelklinge einfach zu schnell. Ahsokas Hand legte sich fast sanft auf den Metallzylinder und die Macht war mit ihr. Der Griff zerbrach unter ihrer Berührung.

Ein schrilles Heulen drang an Ahsokas Ohr, als die dunklen und die hellen Lieder der Kristalle um das Gleichgewicht der Dinge kämpften. Ihr wurde klar, dass sie noch weiter zurückweichen musste. Offenbar hatte sie irgendwie die Energieleitung beschädigt, die die Kraft der Kristalle im Griff des Lichtschwerts kanalisierte, und jetzt überlastete die Waffe. Wenn der graue Mann sie nicht schnellstens deaktivierte, würde sie in die Luft fliegen.

Doch bevor ihr auch nur der Gedanke in den Sinn kam, ihm eine Warnung zuzurufen, explodierte das rote Lichtschwert in einem Durcheinander aus Licht und Lärm. Gleißend helle Punkte tanzten vor ihren Augen und dann versank alles in Stille. Der graue Mann würde ihr keine Schwierigkeiten mehr bereiten.

Er lag auf der Straße, sein Gesicht eine verkohlte Fratze, und umklammerte mit den Händen noch immer die Überreste seines Lichtschwerts. Hätte er mit geschlossenem Visier gegen sie gekämpft, hätte er die Explosion vielleicht überlebt.

Sie fragte sich, wer ihn wohl trainiert hatte und ob es noch andere wie ihn gab. Irgendjemand hatte das Potenzial dieser Kreatur, Gutes zu tun, korrumpiert und ihn auf die Dunkle Seite der Macht gezogen. Irgendjemand hatte ihn zu dem gemacht, was er jetzt war. Jemand, von dem Ahsoka wusste, dass er immer noch irgendwo da draußen war; jemand, der um jeden Preis daran gehindert werden musste, andere Kinder in seine Gewalt zu bringen, die er verderben konnte. Sie streckte die Hand aus und schloss seinen Helm, um die Ruine seines Gesichts zu verdecken. Das war das einzige Mitgefühl, das sie ihm zeigen konnte.

Neben ihrem gefallenen Feind kniend durchstöberte Ahsoka die Überreste des Griffs seines Lichtschwerts. Die Kristalle, die seine Waffe mit Energie versorgt hatten, waren nicht länger von Metall umschlossen, und auch ihr Lied war nicht leiser geworden. Sie hielt die Kristalle in einer Hand und zitterte fast, als sie spürte, wie ihre Vertrautheit sie durchströmte, während sie mit der anderen Hand die halb fertigen Schwertgriffe hervorholte, die sie bei sich trug.

Diese Lichtschwerter würden zwar nicht die dekorativen Griffe haben, die sie bevorzugte, und vermutlich würden sie ihr nicht perfekt in den Händen liegen, bis sie die Zeit fand, sie wahrhaft zu vollenden. Ihr fehlten einige wichtige Komponenten, Bauteile, die eigens angefertigt werden mussten, doch der kaputte Schwertgriff des grauen Mannes lag vor ihr. Rasch durchforstete sie erneut die Bruchstücke, um sich diesmal mehr auf das Innenleben der Waffe zu konzentrieren, und lächelte, als sie fand, was sie brauchte. Fürs Erste sollte das genügen.

Ahsoka hörte die Imperialen näher kommen. Ihr Duell mit dem grauen Mann hatte sie zögern lassen, doch jetzt waren sie in höchster Alarmbereitschaft, und obwohl sie selbst in Eile war, schob Ahsoka das Gefühl der Dringlichkeit, das sie erfüllte, beiseite. Es fiel ihr leicht, sich in ihrer Meditation zu versenken, als sitze sie in der Sicherheit des Jedi-Tempels selbst statt auf einer staubigen Straße am Ende der Galaxis, während von allen Seite ihre Feinde auf sie vorrückten. Vor ihrem geistigen Auge sortierte sie die bereits vormontierten Bauteile und führte sie mit denen zusammen, die sie gerade erlangt hatte, um eins mit dem anderen zu verbinden. Als Ahsoka ihre Hände öffnete, war sie nicht überrascht, festzustellen, dass zwei Lichtschwerter vor ihr lagen, grob und unvollendet zwar, sodass sie wusste, dass sie noch jede Menge Arbeit hineinstecken musste, aber diese Lichtschwerter waren ihre.

Als sie sie aktivierte, leuchteten sie in strahlendstem Weiß.

Ahsoka fand eine weitere Nebenstraße, die in die Richtung führte, in die sie wollte, und folgte ihr zur imperialen Basis. Die Imperialen hatten es jetzt bloß noch auf sie allein abgesehen, was bedeutete, dass sie alle Deckung brauchen würde, die sie kriegen konnte. Das Gewicht der Lichtschwerter in ihren Händen war ermutigend. Das Duell gegen den grauen Mann hatte ihr den Fokus wiedergegeben, den sie verloren hatte. Sie atmete nicht einmal sonderlich schwer. Sie war zuversichtlich, dass sie es schaffen würde, ihre Aufgabe zu erfüllen.

Sie hielt sich nicht mit Spott oder Geplänkel auf. Sie hatte diesen Leuten nichts zu sagen. Mit einem einzigen gewaltigen Sprung überwand sie die Mauer und landete in der Mitte des Lagers – sehr zur Überraschung der Sturmtruppler, die hier gerade ihren Dienst taten. Die Soldaten eröffneten sofort das Feuer, doch sie wehrte ihre Blasterbolzen mühelos ab und arbeitete sich auf die Vordertür des Verwaltungsgebäudes zu.

Sie brauchte bloß ein paar Sekunden, um die Tür – begleitet von Explosionen und Blasterfeuer – zu erreichen, und noch zwei weitere Sekunden, bis die Tür in Trümmern in den Angeln hing. Sobald sie im Korridor dahinter war, vollführte sie einen Machtstoß hinter sich, um alle von den Beinen zu holen, die ihr auf den Fersen waren. Weiter vorn sah sie uniformierte Offiziere, die sich anschickten, das Innere der Basis zu verteidigen. Offensichtlich waren sämtliche Sturmtruppler draußen im Einsatz. Ahsoka hoffte, dass sie zu beschäftigt waren, um auf den Gedanken zu kommen, einen Sternzerstörer zu Hilfe zu rufen.

Ahsoka kämpfte sich den Weg durch die Gänge frei, nutzte ihre Lichtschwerter, um Blasterbolzen abzuwehren, und stieß ihre Angreifer mit der Macht beiseite. Sie wusste, dass sich die Zellen im hinteren Teil des Gebäudes befanden, und sie wollte unterwegs dorthin so wenig Zeit wie möglich vergeuden.

Schließlich erreichte sie den Gefängnistrakt. Es gab einen Hauptverriegelungsschalter, den sie betätigte, woraufhin sich sämtliche Zellentüren auf einmal öffneten. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass es keine Strahlenschilde oder dergleichen gab, ging sie den Korridor entlang.

„Kaeden?“, rief sie. „Bist du hier?“

In ihrer Zelle hob Kaeden ruckartig den Kopf und rappelte sich hastig auf. Mit ihrem gebrochenen Arm fiel es ihr immer noch schwer, das Gleichgewicht zu halten, doch der klang von Ahsokas Stimme schenkte ihr neuen Mut. Sie trat vor.

Einige unglückselige Gefangene waren aus ihren Zellen gekommen und versperrten Kaeden den Blick den Korridor hinunter. Kaeden hörte, wie Ahsoka sie anwies, von hier zu verschwinden, sich so schnell wie möglich zu Seldas Cantina zu begeben, während sie sich durch die Menge ihren Weg zu ihrer Freundin bahnte.

Schließlich standen sich Kaeden und Ahsoka von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Kaeden wusste, dass sie keinen schönen Anblick bot: Ihr Haar war eine Katastrophe, sie war über und über mit Schmutz bedeckt, ihre Kopfverletzung sah schlimm aus und ihr Arm hing immer noch nutzlos vor ihrer Brust in der Schlinge – doch zumindest war sie auf den Beinen. Auch Ahsoka wirkte verändert: kraftvoll, konzentriert, über Kaedens Begreifen hinaus vollkommen. Ahsoka führte zwei hellweiße Lichtschwerter, und obgleich Kaeden sie zum ersten Mal sah, konnte sie sich Ahsoka fortan nicht mehr ohne diese Waffen in ihren Händen vorstellen. Trotz der tristen Umstände lächelte sie.

„Kaeden!“, rief Ahsoka und eilte zu ihr hinüber, um sie zu stützen, damit sie schneller vorankamen.

„Ahsoka!“ Kaeden lief auf sie zu, widerstand jedoch dem Drang, Ahsoka ihren gesunden Arm um die Schulter zu legen. Sie wusste, dass mit Lichtschwertern nicht zu spaßen war, zudem sie die Energie, die von Ahsoka ausging, ohnehin fast körperlich spürte. Kaeden konnte kaum glauben, dass sie wirklich hier war. „Ich könnte dich knutschen!“

Ahsoka blieb abrupt stehen. Der Blick, den sie Kaeden zuwarf, wirkte gelinde verwirrt.

„Nicht jetzt, meine ich“, sagte Kaeden hastig. Zum ersten Mal seit Wochen verspürte sie den Drang, loszulachen, doch vermutlich war das bloß die Hysterie, die ihr zu schaffen machte. „Mein Timing ist schrecklich und außerdem hast du diese ganzen Jedi-Vorschriften, die du befolgen musst. Ich wollte bloß, dass du es weißt, für den Fall, dass wir sterben.“

„Oh“, sagte Ahsoka. „Tja, dann besten Dank.“ Sie hielt inne. „Und wir werden nicht sterben.“

„Wenn du das sagst“, entgegnete Kaeden.

Ahsoka deaktivierte das Lichtschwert in ihrer linken Hand und befestigte es an ihrem Gürtel; das Rechte hielt sie weiterhin umklammert. Mit ihrem freien Arm stützte sie Kaeden und gemeinsam ließen sie die Zellen hinter sich.


29. KAPITEL

„Was jetzt?“, fragte Kaeden. Sie hatten das imperiale Lager hinter sich gelassen, doch in der ganzen Siedlung wimmelte es nur so von Sturmtrupplern. „Ich hoffe, du hast einen Plan!“

„Natürlich habe ich einen Plan“, entgegnete Ahsoka. „Zu Selda. Sofort.“

Sie aktivierte das Kommunikationsgerät an ihrem Gürtel und hoffte, dass Bail nicht gerade mit etwas beschäftigt war, das sich nicht aufschieben ließ. Sie brauchte seine Hilfe – unverzüglich.

Als sie kurz darauf bei Seldas Cantina anlangten, war Kaeden vollkommen außer Atem, eilte aber dennoch entschlossen weiter. Sie stürmten durch die Tür in den Schankraum, und noch bevor sich Ahsokas Augen an das schwächere Licht gewöhnt hatten, sah sie Miaras kleinere Gestalt auf sie zulaufen.

„Kaeden!“, rief sie. „Du bist in Sicherheit. Du bist in Sicherheit!“

„Ja, mehr oder weniger“, gab Kaeden zurück. Sie ließ Ahsoka los, um ihren gesunden Arm um ihre Schwester zu schlingen. „Bist du in Ordnung?“

„Als sie dich geschnappt haben, war das ziemlich hart“, sagte Miara. „Und in den Höhlen konnte ich nicht bleiben. Nicht, nachdem …“

Sie brach ab, und Ahsoka wusste, dass sie an Neera und Kolvin und die anderen dachte. Sie hielt ihre Schwester, so fest sie nur konnte, und schaute wieder zu Ahsoka hinüber.

Ahsoka konnte den Lärm hören, mit dem sich die imperialen Panzer durch die Straßen bewegten. Es war bloß eine Frage der Zeit, bis man sie hier entdeckte oder die Imperialen beschlossen, die ganze Siedlung einfach vom Orbit aus dem Erdboden gleichzumachen.

„Du meintest, du hast einen Plan, Ahsoka“, sagte Kaeden. „Ich hoffe, der läuft bereits?“

„Tut er.“ Selda tauchte neben ihnen auf. Er hob Kaeden vorsichtig auf und setzte sie auf die Theke, wo er ihre Verletzungen näher in Augenschein nahm. „Ahsoka und deine Schwester haben uns eine Nachricht geschickt. Vartan ist gerade draußen und organisiert die Evakuierung der Leute.“

„Die Evakuierung?“, sagte Kaeden. „Aber wohin? Und wer sollte uns dabei helfen?“

„Ein paar alte Freunde von mir“, erkläre Ahsoka. „Ich hatte früher eine Menge Freunde. Die meisten davon sind mittlerweile tot, aber einige haben überlebt. Und hin und wieder finde ich auch neue.“

„Ich glaube nicht, was dieses … Ding über dich gesagt hat, weißt du?“, erwiderte Kaeden. „Du hast gelogen, damit wir sicher sind. Er hat gelogen, weil er sich am Leid anderer weidet. Ich mag zwar keine Jedi sein, die die ganze Galaxis gesehen hat, aber das kann ich durchaus voneinander unterscheiden.“

„Danke“, sagte Ahsoka. „Auch wenn ich nicht die ganze Galaxis gesehen habe. Dafür aber gewiss um einiges mehr davon als die meisten anderen Leute.“

„Das kannst du ihr alles später erzählen“, sagte Selda. „Im Augenblick müssen wir sichergehen, dass deine Freunde uns finden, bevor die Imperialen es tun.“

„Ich glaube nicht, dass ich noch viel weiter gehen kann“, sagte Kaeden. „Ich bin ziemlich erschöpft und mir ist irgendwie schummrig.“

„Die habe ich eigentlich für regnerische Zeiten aufgehoben“, erklärte Selda. Er langte unter die Bar und holte eine Spritze hervor. Bei ihrem Anblick zuckte Kaeden ein bisschen zusammen, fing sich dann aber sofort wieder.

„Auf Raada regnet es nicht allzu häufig“, merkte sie an.

„Das ist mir auch recht bald aufgefallen“, sagte Selda. „Deshalb nehme ich an, dass dieser Moment so gut ist wie jeder andere. Schau weg, Kaeden.“

Kaeden tat, wie geheißen, und Selda gab ihr die Spritze. Der Unterschied fiel einem sofort ins Auge.

„Bilde ich mir das nur ein oder fühle ich mich tatsächlich schon besser?“, fragte sie, als Miara ihr von der Theke herunterhalf.

„Ein bisschen von beidem“, sagte Selda. „Versuch, dich nicht zu sehr zu überanstrengen.“

„Ich werde dran denken, wenn wir das nächste Mal vor imperialen Sturmtrupplern weglaufen“, sagte Kaeden.

Ahsoka legte den Kopf schief, lauschte und lächelte.

„Ich glaube nicht, dass wir sonderlich weit zu laufen brauchen“, sagte sie. „Kommt, gehen wir.“

Als sie auf die Straße hinaustraten, sahen sie Gruppen von Leuten, die sich geordnet ihren Weg in Richtung Ortsrand bahnten – oder zumindest größtenteils geordnet. Bei jeder Explosion zuckten sie erschrocken zusammen und jede Menge Schreie ertönten. Trotzdem gelang es den Farmern, sich zusammenzureißen und die Anweisungen ihrer Vorarbeiter zu befolgen, die wiederum von Vartan angeführt wurden. Als er seine Freunde entdeckte, winkte er ihnen zu; die Erleichterung stand ihm schier ins Gesicht geschrieben. Ahsoka war froh, zu sehen, dass er wohlauf war.

Die imperiale Basis brannte lichterloh. Als Ahsoka zum Himmel aufschaute, entdeckte sie sechs oder gar acht A-Flügler – die Jäger-Vorhut, die Bail geschickt hatte –, die im Sturzflug auf die Imperialen feuerten. Einigen der imperialen Jäger war es gelungen, aufzusteigen, und Ahsoka verfolgte, wie sich vier A-Flügler aus der Formation lösten und beidrehten, um ihnen die Stirn zu bieten. Die anderen hielten auf die Felder zu, um eine Pflanzenreihe nach der anderen unter Beschuss zu nehmen. Die Felder gingen in Flammen auf.

„Ich will lernen, wie das geht!“, sagte Miara mit strahlender Miene.

„Ich bin sicher, einer von denen bringt es dir mit Freuden bei“, versicherte Ahsoka ihr und entsann sich daran, wie beeindruckt sie von Bails Erfolg beim Rekrutieren neuer Mitstreiter für ihre Sache gewesen war. Dann fiel ihr ein, dass sie mit einer Vierzehnjährigen sprach. „Wenn auch erst in ein paar Jahren.“

Ein A-Flügler musste so viel Schaden von dem imperialen Jäger einstecken, der ihm auf den Fersen war, dass er förmlich vom Himmel fiel. Die Triebwerke brannten und rauchten, doch Ahsoka glaubte, das helle Orange einer Uniform auszumachen, als sich der Pilot mit dem Schleudersitz rettete, was sich einige Sekunden später bestätigte, als sie einen aufgehenden Fallschirm entdeckte. Ein zweiter A-Flügler hatte nicht so viel Glück: Er krachte in das imperiale Lager, bevor der Pilot aussteigen konnte, und die Explosion ließ den Boden erbeben, über den sie rannten.

Als ihr die Gefahr bewusst wurde, in der sie schwebten, schwand Miaras Eifer ein bisschen, aber sie wirkte immer noch überaus entschlossen. Ahsoka glaubte nicht, dass Bail die geringsten Schwierigkeiten haben würde, sie zu rekrutieren, sobald sie alt genug dazu war. Bloß weil Ahsoka im selben Alter gewesen war wie Miara jetzt, als sie das erste Mal in den Krieg zog, bedeutete das nicht, dass es sich zur Nachahmung empfahl.

Im unteren Orbit tauchten weitere Schiffe auf, und einen Moment lang stockte Ahsoka der Atem in der Kehle, bis sie feststellte, dass es sich nicht um imperiale Vehikel handelte. Das war Bail – oder Rebellen, die er hergeschickt hatte – mit genügend Transportern und Frachtschiffen im Schlepp, um jeden von dem Mond zu evakuieren. Die Schiffe landeten auf der Wiese zwischen dem Rand der Siedlung und den Hügeln, wo sich Ahsokas Freunde die ganze Zeit über versteckt gehalten hatten.

„Halte sie weiter in Bewegung!“, rief Ahsoka Vartan zu. Er nickte und gab den Befehl weiter.

Ahsoka führte Kaeden, Selda und Miara zu dem Blockadebrecher, den sie als Captain Antilles’ Tantive IV wiedererkannte.

Der Kapitän stand am unteren Ende der Einstiegsrampe und wartete auf sie.

„Wir können nicht lange unten am Boden bleiben“, sagte er; er musste brüllen, um sich über den Lärm so vieler Triebwerke hinweg Gehör zu verschaffen. „Es wird ohnehin nicht lange dauern, bis uns die Imperialen an den Hacken kleben.“

„Schon okay!“, gab Ahsoka zurück. „Die Evakuierung ist bereits im Gange und Ihre A-Flügler haben sich um die imperialen Jäger gekümmert.“

Das erinnerte sie an etwas. Sie deutete in die Richtung, in der sie den Fallschirm gesehen hatte.

„Einer Ihrer Piloten ist dort drüben runtergegangen“, sagte sie. „Und ich bin sicher, dass auch noch andere rechtzeitig aussteigen konnten. Können Sie sie einsammeln?“

Antilles nickte, um nicht wieder brüllen zu müssen, und tippte entsprechende Anweisungen in das kleine Datenpad an seinem Handgelenk.

„Lassen Sie uns Ihre Freunde an Bord schaffen“, sagte er dann.

„Ich bleibe bis zum Ende hier“, erklärte Ahsoka ihm. „Wenn ich die einzige Bodenunterstützung bin, die wir haben, werden sie mich brauchen.“

Eigentlich war es unmöglich, dass Kaeden ihren Wortwechsel bei diesem Krach mitbekommen hatte, doch vielleicht spürte sie auch einfach bloß instinktiv, was Ahsoka vorhatte.

„Nein!“, sagte sie und packte mit ihrer gesunden Hand Ahsokas Arm. „Komm mit uns!“

„Ich muss noch ein bisschen länger hierbleiben“, sagte Ahsoka. „Manchmal geht es nicht anders, Kaeden. Ich komme schon klar. Kümmere dich um deine Schwester!“

Sie schüttelte Kaeden ab und marschierte die Rampe hinunter. Sie warf einen letzten Blick hinter sich, um sich zu vergewissern, dass Selda die Mädchen an Bord gescheucht hatte, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder der Evakuierung zuwandte.

Alles in allem lief das Unterfangen ziemlich reibungslos. Jede Menge Feuer brannten und mehr als ein paar Farmer waren in Panik, doch Vartan hatte es geschafft, sicherzustellen, dass sie nicht zu viele Besitztümer bei sich trugen, und die anderen Vorarbeiter marschierten die Reihen auf und ab, um dafür zu sorgen, dass alle so ruhig und gelassen wie möglich blieben. Ahsoka verfolgte, wie sich ein Schiff nach dem anderen füllte, abhob und in der oberen Atmosphäre verschwand.

Als die Imperialen schließlich zu ihrem letzten Schlag ausholten, waren bloß noch drei Schiffe und weniger als einhundert Leute übrig, die darauf warteten, an Bord zu gehen. Drei Panzer – allesamt in überraschend gutem Zustand – umrundeten die Ecke und eröffneten sofort das Feuer, um die geordneten Reihen der Flüchtlinge aufzulösen, die in ihrer Angst blindlings durcheinanderliefen.

Ahsoka hatte zwar keine Sprengladungen dabei, dafür aber zwei Lichtschwerter, sodass sie ohne eine Sekunde zu zögern auf die Panzer zulief, was imperiale Einheiten irgendwie immer zu überraschen schien. Es war, als würden sie sich von Natur aus als unverwundbar betrachten, jedoch anfangen, Zweifel an ihrer Unverwundbarkeit zu hegen, wenn es jemand tatsächlich wagte, ihnen die Stirn zu bieten. Ahsoka sprang los, flog in einem anmutigen Bogen über den vordersten Panzer hinweg und kappte mit einem ihrer Lichtschwerter sauber das Geschütz des Gefährts. Damit war der Panzer schlagartig nutzlos. Sie öffnete die Dachluke, zerrte den Fahrer heraus und schleuderte ihn beiseite. Dann spaltete sie mit ihrem Lichtschwert die Kontrolltafel, sorgsam darauf bedacht, den Abzug der Hauptkanone funktionstüchtig zu lassen. Sie wollte, dass der Panzer unrettbar zerstört war. Als sie sicher war, so viel Schaden angerichtet zu haben, wie es ihr auf die Schnelle möglich war, betätigte sie von der Sicherheit der Einstiegsluke aus den Abzug. Außerstande, ordnungsgemäß zu feuern, überlud sich die Kanone und detonierte genau in dem Moment, als Ahsoka sich mit einem Hechtsprung in Sicherheit brachte.

Wie sie gehofft hatte, reichte die Explosion aus, um auch einen der beiden anderen Panzer zu destabilisieren, dessen Schwebemechanismus eine Fehlfunktion erlitt. Der Panzer neigte sich zur Seite. Mit einem Satz sprang Ahsoka darauf und trennte auch das Geschütz dieses Vehikels ab, das daraufhin in eines der Häuser am Ortsrand krachte und zum Stillstand kam.

Damit war nur noch ein einziges Ziel übrig. Vartan war es gelungen, die Farmer dazu zu bringen, sich wieder in Bewegung zu setzen, und eines der letzten verbliebenen Schiffe hob gerade ab. Allerdings war derjenige, der den dritten Panzer steuerte, offensichtlich cleverer als seine Kameraden, da er Vartan direkt ins Visier nahm.

„Nein!“, rief Ahsoka, als der Boden an der Stelle, wo Vartan stand, in einem Sprühregen aus Rauch und aufspritzender Erde explodierte.

Sie führte ihre Hände in der Luft zusammen und Metall kreischte, als sich das letzte verbliebene Kanonenrohr verbog, um das Geschütz zu zerstören und den Panzer zum Stehen zu bringen. Sie sprang herunter und eilte zu der Stelle hinüber, wo sie Vartan zuletzt gesehen hatte.

„Geht weiter!“, rief sie den Leuten zu, an denen sie vorbeikam. „An Bord mit euch! Sofort!“

Ahsoka kämpfte sich durch Staub und Trümmer. Vartan lebte noch, war jedoch schwer verletzt. Ahsoka hängte beide Lichtschwerter an ihren Gürtel und wuchtete sich Vartan über die Schulter. Sein Gewicht ließ sie einen Moment schwanken; dann nutzte sie die Macht, um sich einen besseren Stand zu verschaffen. Sie schloss sich der letzten Reihe von Farmern an, die sich auf Captain Antilles’ Schiff zubewegten, und folgte ihnen die Rampe hinauf.

Antilles wartete im Hangar auf sie. Kaeden und Miara schrien auf, als sie sahen, in welchem Zustand sich Vartan befand, und Selda musste sie zurückhalten, damit sie sich nicht auf ihn warfen.

„Holt eine Trage!“, rief Antilles. „Und bringt uns verdammt noch mal hier raus!“

Das Stimmengewirr der Leute um sie her war ohrenbetäubend laut, als Ahsoka Vartan auf die Meditrage sinken ließ und zusah, wie sie ihn wegtrugen. Sie spürte, wie das Schiff abhob, um gegen die niedrige Schwerkraft des Mondes anzukämpfen, bis die Triebwerke schließlich mit maximaler Leistung liefen und das Schiff ausbrach. Unter sich sah sie die Feuer und Ruinen von Raada und spürte, wie die Emotionen der Farmer, die sich um sie herum drängten und jetzt Flüchtlinge waren, einer Welle gleich über sie hinwegspülten.

Und sie spürte Kaeden. Sie spüre ihre Dankbarkeit und ihre Erleichterung darüber, gerettet zu werden. Ihre Freude darüber, ihre Schwester wiederzusehen, und ihren Kummer, ihr Zuhause zu verlieren. Ahsoka legte Kaeden einen Arm um die Schulter, sorgsam darauf bedacht, ihre Verletzungen nicht zu berühren, und konnte sich das Lächeln nicht verkneifen, das sich auf ihren Zügen ausbreitete. Sie hatte es geschafft. Es war nicht einfach gewesen und praktisch nichts war nach Plan verlaufen, doch sie waren den Fängen des Imperiums entkommen und in Sicherheit – zumindest für eine kleine Weile.

„Weißt du“, sagte Kaeden nach einem Moment, „als du hier auf Raada aufgetaucht bist, fand ich, dass du richtig gut hierher passt. Ich hatte gehofft, dass du bleibst.“

„Es war mir noch nie vergönnt, sonderlich lange an ein und demselben Ort zu bleiben“, sagte Ahsoka. „Nicht einmal … bevor ich anfing, ständig unterwegs zu sein.“

„Natürlich war das eine törichte Hoffnung“, gab Kaeden zu. „Auch das war mir praktisch von Anfang an klar. Ich wollte es bloß nicht wahrhaben, deshalb habe ich nicht auf meine Vernunft gehört.“

„Du hast auf deine Gefühle gehört“, sagte Ahsoka. Die Erinnerung an einen fernen Ort und eine Zeit, die für alle Ewigkeit verloren war, ließ sie lächeln. „Das ist etwas, das sie die Jedi ebenfalls lehren, weißt du?“

„Nun, dann haben wir ja zumindest etwas gemeinsam“, sagte Kaeden. Einen Herzschlag lang legte sie ihren Kopf an Ahsokas Schulter, ehe sie sich aufrichtete und Ahsokas Arm abschüttelte. „Und ich finde es gar nicht mehr so schlimm, dass die Galaxis so groß ist; im Gegenteil. Ich denke, ich komme damit jetzt klar.“

Sie schwiegen für einen Moment, während die Flüchtlinge und die Schiffsbesatzung um sie herumwuselten.

„Werden wir uns jemals wiedersehen?“, fragte Kaeden dann.

„Gut möglich, dass es bis dahin eine Weile dauert“, gestand Ahsoka, die bereits daran dachte, was als Nächstes auf sie zukam; tatsächlich rasten ihre Gedanken förmlich, während das Brummen der Triebwerke zusehends lauter wurde. „Wie du gerade selbst gesagt hast: Die Galaxis ist verdammt groß.“

„Danke“, sagte Kaeden, als sie den Sprung auf Lichtgeschwindigkeit machten.

„Jederzeit gern“, sagte Ahsoka – und das war ihr voller Ernst.


30. KAPITEL

Diesmal verschaffte Ahsoka sich erst Zutritt zu Bails Büro, als sie genau wusste, dass er dort war. Sie hatte sein Konsulatsschiff von Coruscant hierher verfolgt. Er hatte einen Zwischenstopp auf einem nahe gelegenen Mond eingelegt und einige Kisten abgeladen, die nicht den geringsten Argwohn erregten. Alles sah nach Routine aus, doch Ahsoka, die in einiger Entfernung gelandet und den Raumhafen infiltriert hatte, während die Fracht ausgeladen wurde, wusste es besser. Sie machte sich den Umstand zunutze, dass die Tantive III am Boden stand, um sich heimlich an Bord zu schleichen.

Sich so weit in den Kern vorzuwagen, war ein beträchtliches Risiko, doch sie wollte Bail zeigen, dass sie es ernst meinte und ihm überdies dankbar für alles war, was er für Kaeden und die anderen getan hatte. Schließlich spürte sie, wie das Schiff abhob, dicht gefolgt von der kurzen Schwerkraftveränderung, die bedeutete, dass sie sich jetzt im Hyperraum befanden, und dann machte sie sich auf die Suche nach ihm.

Sie knackte ohne Mühe das Sicherheitsschloss an seiner Tür und trat ein. Genau wie auf dem Schiff von Captain Antilles bestand Bails Quartier auf der Tantive III ebenfalls aus mehr als zwei Räumen. Sie war jetzt im Vorzimmer, das genügend Platz für zwei Sessel, aber nicht für allzu viel anderes bot. Sie konnte die Stimme des Senators aus dem zweiten Raum dringen hören, bei dem es sich um sein Arbeitszimmer handeln musste. Sie pirschte sich näher an die Tür heran und belauschte das Ende des Gesprächs, eine Reihe von Wortwiederholungen wie Kindergeplapper, dem sie keinen Sinn entnehmen konnte. Bail hingegen schien genau zu verstehen, worum es ging – vielleicht hatte es am Ende doch sein Gutes, sich all das Gebrüll im Imperialen Senat anhören zu müssen –, denn er antwortete: „Ich weiß, Liebes, aber es ist einfach sicherer, wenn wir uns ohne Bildverbindung unterhalten, die man zurückverfolgen könnte.“ Dem folgte eine Pause. Ahsoka konnte die Erwiderung darauf nicht hören. Dann ergriff Bail erneut das Wort: „Sag deiner Mutter, dass wir drei uns schon in Kürze wiedersehen.“

Darauf folgte eine weitere Pause, als Bail den Anruf beendete. Dann hustete er.

„Muss ich schon wieder einen Jedi-Einbruch melden?“, rief er.

Ahsoka lachte. Es war gut, zu wissen, dass sie ihn nicht zweimal auf dieselbe Art und Weise an der Nase herumführen konnte. Sie hatte das Gefühl, als wüsste er genau, wie viel sie mitangehört hatte, und dass sie womöglich sogar einiges davon hören sollte.

„Zeigt Ihr mir Eure Schwächen, um mich in Sicherheit zu wiegen, Senator?“, fragte Ahsoka und trat in das Hauptbüro. Er bedeutete ihr mit einem Winken, Platz zu nehmen, und sie ließ sich in einen der Sessel sinken.

„Die ganze Galaxis weiß, dass ich ein Familienmensch bin, Ahsoka Tano“, sagte er. „Genau darauf baut das Imperium. Die denken, das bedeutet, dass ich gewissen Vorschlägen gegenüber offener bin.“

„Macht Ihr Euch denn gar keine Sorgen um Eure Tochter?“, fragte Ahsoka.

Bail zuckte die Schultern, doch die kleinen Fältchen um seine Augen kündeten von seiner inneren Anspannung. Eine Rebellion zu leiten, war gewiss keine einfache Sache.

„Sie ist schon genau wie ihre Mutter“, sagte er.

Irgendwie kam ihr das wie eine Prüfung vor, doch da sie nicht wusste, was sie darauf erwidern sollte, ging sie nicht weiter darauf ein. Jeder von ihnen hatte seine Geheimnisse, doch sie würden einander trotzdem vertrauen müssen.

„Ich wollte mit Euch über Euren Kampf gegen das Imperium sprechen“, sagte Ahsoka.

„Das dachte ich mir bereits“, sagte Bail. „Captain Antilles hat mir einen enthusiastischen Bericht Eurer Taten zukommen lassen. Bloß fünfzehn Opfer während der Raada-Evakuierung – einer seiner A-Flügler-Piloten und vierzehn der Evakuierten.“

Um ein Haar hätte es unter den Evakuierten fünfzehn Verluste zu beklagen gegeben, doch Antilles’ medizinischem Stab war es gelungen, Vartan zu retten. Er und Selda passten jetzt gut zusammen, hatte der Togruta gewitzelt, mit vier Gliedmaßen und vier Prothesen zwischen sich, aber zumindest waren beide noch am Leben. Sie hatte sie zusammen mit Kaeden und Miara auf Captain Antilles’ Schiff zurückgelassen. Alle waren zutiefst beeindruckt von den Möglichkeiten der modernen Medizintechnologie. Kaedens Arm war so gut wie neu, was es Miara erlaubte, nach Belieben auf dem Schiff umherzustreifen auf der Suche nach A-Flügler-Piloten, die sie mit ihren Fragen löchern konnte. Und spätestens wenn sie feststellten, wie gut sie sich auf Sprengstoffe verstand, brachten auch die Piloten ihr ziemliches Interesse entgegen.

„Ich bin froh, dass es nicht noch schlimmer gekommen ist“, sagte Ahsoka. „Zum Glück konnte ich diesen grauen Mann unschädlich machen, bevor meine Verstärkung eintraf. Ich hatte allerdings den Eindruck, dass er nicht der Einzige seiner Art ist.“

„War er talentiert?“, fragte Bail. „Oder trug er das Lichtschwert bloß bei sich, um damit anzugeben?“

„Er hatte ein gewisses Maß an Training“, sagte Ahsoka. „Größtenteils verließ er sich auf reine Stärke. Beim Kampf gegen einen Jedi oder gegen jemanden mit meinem Grad an Ausbildung konnte er letztlich nur verlieren. Ich habe ihn ohne meine Lichtschwerter besiegt. Doch die anderen, die so sind wie er, werden dummerweise nicht gegen Jedi antreten.“

Bail nickte. „Wir werden tun, was wir können“, sagte er. „Was ist mit Raada?“

„Na ja, die Farmer können nicht dorthin zurückkehren“, erklärte Ahsoka. Sie sackte ein wenig in ihrem Sessel zusammen. Sie mochten vielleicht gewonnen haben, aber der Preis für den Sieg war hoch. „Sollten sie es versuchen, würde das Imperium sie von der Oberfläche des Mondes pusten, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, vorher zu landen.“

„Vielleicht kann ich sie auf Alderaan ansiedeln“, sagte Bail. „Es sind nicht allzu viele, und in der Galaxis gibt es momentan schon so viele Flüchtlinge, dass niemand irgendwelchen Verdacht schöpfen wird, wenn Alderaan noch ein paar mehr aufnimmt.“

„Sie wollen sich nirgendwo anders ansiedeln“, sagte Ahsoka. Sie richtete sich wieder auf. „Sie wollen sich dem Widerstand anschließen.“

Sie konnte sehen, wie Bail sich das durch den Kopf gehen ließ. Sie wusste, dass er dringend weitere Unterstützung brauchte, doch natürlich hatte das Ganze einige offenkundige Kehrseiten. Das Imperium mochte vielleicht keine Skrupel haben, schlecht ausgebildete Leute als Kanonenfutter zu verheizen, aber für Bail kam so etwas nicht infrage.

„Das sind Farmer, Ahsoka“, merkte er an. „Die einzige Ausbildung, die sie je genossen haben, hast du ihnen gegeben.“

„Dafür sind sie einfallsreich“, sagte sie. „Und abgesehen davon müssen Eure Rebellen doch auch etwas essen, oder?“

Bail lachte.

„Ich schicke ihnen jemanden, der mit ihnen redet, und dann schauen wir, was wir tun können“, sagte er. „Es gibt tatsächlich einige Planeten, die für uns als Agrarstützpunkte in Betracht kämen, und bei jedem, der ernsthaft daran interessiert ist, das Fliegen oder den Umgang mit Waffen zu lernen, können wir unverzüglich mit dem Training beginnen.“

Einen Moment lang saßen sie schweigend da, ehe Bail sich nach vorn beugte.

„Man hat mir berichtet, dass deine neuen Lichtschwerter weiß sind“, sagte er und sie hörte die Ehrfurcht in seiner Stimme. „Dürfte ich sie vielleicht mal sehen?“

Umgeben von der Leere des Alls war es in Bails Büro sicher genug. Ahsoka stand auf und löste die Lichtschwerter von ihren Seiten. Sie aktivierte sie, und Bails Büro wurde von sanftem weißem Lichtschein erfüllt, der sich in den Fenstern brach und die Sterne reflektierte. Da sie sich hier an Bord eines Raumschiffs befanden, war das Büro wesentlich kleiner als ein normaler Übungsraum, aber sie zeigte ihm dennoch einige grundlegende Kampfzüge. Tatsächlich bekam sie selbst einfach nicht genug vom Glanz der Schwerter. Sie hätte niemals gedacht, dass sie ihre altgedienten grünen Lichtschwerter einmal durch andere ersetzen würde, und die Handgriffe der neuen Klingen waren noch nicht ganz fertig, aber abgesehen davon fühlten sie sich verdammt gut an.

„Sie sind wunderschön, Ahsoka“, sagte Bail.

Sie schaltete die Lichtschwerter aus, verneigte sich ein wenig und nahm wieder Platz.

„Ich habe noch nie zuvor weiße gesehen“, sinnierte Bail.

„Eigentlich waren sie vorher rot“, sagte Ahsoka. „Als diese Kreatur sie hatte, waren sie rot. Doch ich hörte ihren Ruf bereits, bevor ich ihm auf Raada entgegentrat, daher wusste ich, dass sie für mich bestimmt sind.“

„Dann hast du ihre Natur verändert?“, fragte er.

„Nein, ich habe sie wiederhergestellt“, korrigierte Ahsoka. „Ich habe sie befreit. Die roten Kristalle wurden von der Dunklen Seite verdorben, als diejenigen, die diese Schwerter führten, sie ihrem Willen unterwarfen. Man nennt das ‚den Kristall bluten lassen‘. Deshalb sind ihre Klingen rot.“

„Ich hatte mich schon gefragt, warum das so ist“, sagte Bail. „Ich habe viel Zeit mit den Jedi verbracht, doch woher ihre Lichtschwerter stammen, habe ich sie nie gefragt. Ich nehme an, sie hätten es mir ohnehin nicht verraten.“

„Diese Schwerter fühlen sich vertraut an“, sagte Ahsoka. „Wenn ich raten sollte, würde ich sagen, dass sie aus dem Jedi-Tempel selbst geplündert wurden.“

„Was einige ausgesprochen unangenehme Schlussfolgerungen nach sich zöge“, sagte Bail. „Ganz zu schweigen von einem ganzen Haufen potenzieller Gefahren für eine gewisse Jedi-Padawan.“

„Ich bin keine Padawanschülerin mehr, Senator, und Ahsoka Tano zu sein, ist ohnehin nicht sicher“, entgegnete sie. „Barriss Offee hat sich in vielerlei Hinsicht geirrt. Sie ließ zu, dass ihr Zorn ihr Urteilsvermögen trübte, und versuchte ihre Taten zu rechtfertigen, ohne ihre weiterreichenden Folgen zu berücksichtigen. Sie hatte Angst vor dem Krieg und traute Leuten nicht, deren Rat sie lieber hätte annehmen sollen. Was die Republik und die Jedi anging, hatte sie allerdings Recht. Etwas stimmte mit beiden nicht, und wir waren zu sehr von unseren Traditionen gefesselt, um zu erkennen, was. Barriss hätte anders vorgehen müssen. Sie hätte niemanden töten sollen, und noch weniger hätte sie mir dafür die Schuld in die Schuhe schieben dürfen, aber wenn wir auf sie gehört hätten – wenn wir wirklich auf sie gehört hätten –, wäre es uns womöglich gelungen, Palpatine aufzuhalten, bevor er die Macht an sich riss.“

„Der Kanzler hat sein Blatt sehr geschickt ausgespielt“, sagte Bail. Die Art und Weise, wie er das Wort „Kanzler“ aussprach, troff nur so vor Verachtung, und Ahsoka wusste, dass es ihm große Befriedigung verschaffte, nicht „Imperator“ sagen zu müssen, wenn sie unter sich waren. „Er hat uns so damit auf Trab gehalten, irgendwelchen Schatten nachzujagen, dass wir am Ende nicht mehr wussten, welche dieser Schatten real sind und welche nicht.“

„Ich dachte eigentlich, ich wäre fertig mit dem Krieg, aber vielleicht ist es einfach so, dass es das Einzige ist, womit ich mich wirklich auskenne“, sagte Ahsoka. „Ich habe nach besten Kräften versucht, einen Schlussstrich zu ziehen, doch irgendwie komme ich nicht davon los.“

Bail dachte an Obi-Wan, der auf irgendeinem Outer- Rim-Planeten ins Exil gegangen war. Sein Opfer bestand darin, sich von der Galaxis zurückzuziehen, um sich bloß noch auf die Zukunft zu konzentrieren, ohne einen einzigen Gedanken an die Gegenwart zu verschwenden. Das mochte vielleicht ein friedliches, aber auch ein zutiefst einsames Leben sein, um das Bail ihn nicht im Geringsten beneidete.

„Ich glaube“, sagte er bedächtig, „dass wir, du und ich, dazu bestimmt sind, uns auf die Gegenwart zu fokussieren.“

„Wie meint Ihr das?“, fragte Ahsoka.

„In diesem Kampf wird es noch mehr Leute wie Barriss geben, die sich auf die Vergangenheit konzentrieren“, sagte er. „Und es wird andere geben, die vor allem an die Zukunft denken. Im Grunde ist nichts an beidem verkehrt, aber selbst wenn wir nicht immer demselben Pfad folgen wie die übrigen, muss unserer der goldene Mittelweg sein.“

Ahsoka lächelte.

„Genau das habe ich auch gedacht, als ich auf der Suche nach den Kristallen war, die meine Lichtschwerter mit Energie versorgen“, erklärte sie ihm. „Ich möchte nicht allein sein, aber andererseits will ich auch kein General und schon gar keine Padawanschülerin mehr sein. Ich möchte etwas zwischen alldem sein, etwas in der Mitte von alldem – zwar immer noch nützlich, aber auf andere Weise als vorher.“

Das Schiff verließ den Hyperraum. Sie waren noch immer ein gutes Stück von ihrem Ziel entfernt, doch Bail ließ seinen Blick gern über das System schweifen, wenn er nach Hause zurückkehrte.

„Ich habe über das nachgedacht, was ich auf Raada getan habe“, sagte Ahsoka. „Anfangs war es schwer, weil niemand auf mich hören wollte. Ihr habt mir später erzählt, dass Ihr zwar wusstet, dass irgendetwas im Gange ist, Ihr Euch jedoch nicht einmischen durftet. Und ich habe einfach keine Möglichkeit gefunden, so mit ihnen zu kommunizieren, wie es nötig gewesen wäre. Sie hatten einfach vollkommen andere Prioritäten als ich, und nur weil ich mich ihnen nicht richtig verständlich machen konnte, sind viele Leute gestorben.“

„Das ist nicht deine Schuld“, versicherte ihr Bail.

„Ich weiß“, sagte sie. „Es fühlt sich aber so an.“

Er nickte. Sie vermutete, dass er ebenfalls ziemlich gut darin war, die Schuld für gewisse Dinge bei sich selbst zu suchen.

„Später passierte dasselbe noch mal, als Ihr Chardri Tage und Tamsin zu mir geschickt habt“, sagte Ahsoka. „Sie hatten nicht genügend Informationen über mich und ich kannte ihre Prioritäten nicht. Alles, was ich gesehen habe, waren ein Traktorstrahl und zwei Fremde mit Blastern.“

„Chardri wird mir das niemals verzeihen“, gab Bail zu. „Ich habe einen Fehler gemacht.“

„Worauf ich hinauswill, ist, dass sich diese beiden Unglücksfälle hätten vermeiden lassen, wenn Ihr bessere Kommunikationskanäle hättet“, erklärte sie.

Bail seufzte.

„Ich weiß“, sagte er. „Alles, was ich gerade aufzubauen versuche, ist einfach noch zu neu und zu anfällig für Störungen. Unsere Strukturen sind noch nicht so gefestigt, wie ich es gern hätte; als Folge davon unterlaufen uns manchmal Patzer, die eigentlich nicht passieren dürften.“

„Ich denke, in dieser Hinsicht kann ich Euch helfen“, sagte Ahsoka.

„Wie?“, fragte Bail.

„Während der Klonkriege habe ich mit sehr vielen Leuten zusammengearbeitet“, sagte Ahsoka. „Ich habe Seite an Seite mit Klonen gekämpft, die meine Befehle befolgten, obwohl es mir an ihrer Erfahrung mangelte. Ich habe die Politik auf einem Dutzend verschiedener Welten verfolgt. Ich habe dabei geholfen, Leute auszubilden, die in ihrem ganzen Leben noch keinen Blaster in der Hand hatten. Damals hatte ich die Jedi, die mich in alldem unterstützten, aber ich glaube, dass ich das alles auch für Euch tun könnte, und das nicht weniger gut.“

„Du willst Leute für unsere Sache rekrutieren?“, fragte Bail.

„Nicht unbedingt, nein“, sagte sie. „Obwohl ich zweifellos versuchen würde, sie mit ins Boot zu holen, wenn mir geeignete Kandidaten über den Weg laufen. Nein, ich dachte eher daran, Eure Rekruten zu nehmen und geeignete Missionen für sie zu finden. Ich möchte diejenige sein, die sich anhört, was die Leute benötigen, die in Erfahrung bringt, was diese Leute leisten können, und ihnen dann dabei hilft, sich selbst zu helfen.“

„Also willst du mein Geheimdienstnetzwerk leiten“, sagte er.

„Wer macht das denn im Augenblick?“, fragte sie.

„Im Grunde niemand“, entgegnete er. „Und das ist mit unser größtes Problem.“

„Dann werde ich genau da ansetzen“, erklärte Ahsoka. „Könnt Ihr mir ein Schiff geben? Meins habe ich … verloren.“

„Da wird sich schon etwas finden“, sagte er mit einem Lächeln auf den Lippen. „Etwas, das sich ohne großen Aufwand an deine speziellen Bedürfnisse anpassen lässt. Und zufällig kenne ich genau den richtigen Droiden für diesen Job.“

„Danke“, sagte sie. „Es ist gut, wieder eine Aufgabe zu haben.“

„Ich fürchte zwar, dass ich am Ende wesentlich tiefer in deiner Schuld stehen werde als du in meiner, aber das ist schon in Ordnung“, meinte Bail.

„Sagen wir einfach, wir sind quitt, und belassen es dabei“, entgegnete sie. „Ich werde auch so schon genug um die Ohren haben, ohne mitrechnen zu müssen, wer gerade wem was schuldet.“

„Und wie soll ich dich nennen, wenn nicht Ahsoka?“, fragte er. „Du brauchst zumindest einen Codenamen, allein schon, wenn du es mit anderen unserer Agenten zu tun hast.“

Durch das Sichtfenster verfolgten sie, wie Alderaan größer und immer größer wurde. Alderaan war wirklich ein wunderschöner Planet, auch wenn ihr die flüsternden Wiesen von Raada bis in alle Zeiten fehlen würden. Alderaan war blau und grün und ein guter Ausgangspunkt für einen galaktischen Aufstand. Der Ort, an dem sich ihrer aller Hoffnungen vereinten.

„Fulcrum“, sagte sie nach kurzem Überlegen. „Ihr könnt mich Fulcrum nennen.“

„Dann willkommen bei der Rebellion … Fulcrum.“

Der Großinquisitor stand auf den rauchenden Feldern, die einst der ganze Stolz des Farmmondes Raada gewesen waren, und starrte finster zu Boden. Alles war verschwunden, so restlos von der Oberfläche gebrannt, als habe es niemals existiert. Als die imperialen Sternzerstörer eintrafen, um ihnen Rückendeckung zu geben, stand bereits alles in Flammen und die letzten der Verräter waren geflohen.

Der Großinquisitor trat gegen einen Brocken loser Erde. Wenigstens würde der Abschaum niemals hierher zurückkehren können. Und falls sie es doch versuchten, würde das Imperium keine Gnade mit ihnen zeigen.

Die Verräter waren fort, die Gebäude waren fort, die Ressourcen waren fort – und auch der Schwachkopf, der das Imperium überhaupt erst so weit rausgeschickt hatte, war längst weg. Der Großinquisitor wünschte, man hätte ihm den Auftrag erteilt, den Mann aufzuspüren, um ihn die Rache des Imperiums spüren zu lassen, doch seine Fähigkeiten wurden anderswo gebraucht.

Die Jedi war fleißiger gewesen, als irgendjemand erwartet hatte. Sie hatte die Verräter nicht bloß im Kampf ausgebildet und einem von ihnen dabei geholfen, aus dem Gefängnis zu entkommen – sogar zweimal –, nein, es war ihr auch gelungen, eine große Anzahl von Schiffen herbeizurufen, um ihr beizustehen. Nur zu gern hätte der Großinquisitor es auf sich genommen, sie zur Strecke zu bringen, doch auch dies musste er wohl oder übel jemand anderem überlassen.

Er war nicht nach Raada gekommen, um irgendjemanden ausfindig oder dingfest zu machen. Er war gekommen, um jemandes Werk in Augenschein zu nehmen. Um festzustellen, wozu sie fähig war, wenn sie in die Enge getrieben wurde. Um zu sehen, wie weit sie gehen konnte und gehen würde, um ihre Ziele zu erreichen. Und wider besseren Wissens war er beeindruckt. Er für seinen Teil hatte noch nie einen ganzen Mond ausgelöscht, nicht einmal einen so winzigen und unbedeutenden wie diesen. Einem solchen Maß an Zerstörung begegnete man nicht alle Tage.

Überdies war einer von seiner eigenen Art hier ums Leben gekommen. Er hatte den Leichnam gefunden, fast bis zur Unkenntlichkeit verbrannt, doch der Großinquisitor wusste, worauf er achten musste. Der andere war kühn gewesen – zu kühn, wie es jetzt schien. Er hatte furchtlos Jagd auf eine Jedi gemacht und einen hohen Preis dafür gezahlt. Der Großinquisitor selbst wäre nicht so leichtsinnig gewesen. Er hätte seinen Hass in nützlichere Bahnen gelenkt, wäre maßvoller und mit mehr Bedacht vorgegangen. Zwar strebte auch er danach, seine Gegner zu töten, doch er war nicht dumm. Er wusste einen guten Plan zu schätzen.

Er wandte sich um und marschierte mit großen Schritten zu seinem Schiff zurück. Außer ihm war niemand von Bord gegangen, und als er durch den Korridor ging, eilten seine Handlanger hastig aus dem Weg. Sie alle hatten Angst vor ihm, was ihm ziemliches Vergnügen bereitete. Dabei wussten sie nicht einmal mit Bestimmtheit, was er eigentlich war, bloß dass er unerbittlich und grausam war. Seinesgleichen war neu in der Galaxis, eine frische Waffe im Arsenal der Dunklen Seite. Seine Männer mussten jeden seiner Befehle so gewissenhaft befolgen, als käme er vom Imperator persönlich, und diese Art von Macht sorgte dafür, dass er sich unheimlich stark fühlte.

„Setzen Sie Kurs zurück zur Basis“, sagte er. Er nahm sein Lichtschwert aus der Halterung auf seinem Rücken und hielt den abgerundeten Griff beinahe liebevoll in Händen. Dies war nicht das erste Lichtschwert, das er führte, doch es war das erste, das er im Dienste seines neuen Herrn und Meisters trug, und ihm gefiel die Bösartigkeit, die das Design der Waffe ausstrahlte.

„Und informieren Sie Lord Vader darüber, dass wir Hinweise auf eine weitere Überlebende entdeckt haben.“
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Jeden Tag finden neue Minecraft-begeisterte Spieler den Weg auf den legendären Elementia-Server, um in das Universum des berühmten Spiels einzutauchen, doch es gibt in der Klötzchenwelt. Der König hat verfügt, dass alle Spieler mit niedrigem Level vom Server verbannt werden sollen. Stan, Kat und Charlie setzen nun alles daran, den Noobs zu helfen.
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